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Kurpfuſcherei.
Gegen die „Kurpfuſcherei“ ſoll „kurgepfuſcht“ werden. Der

Regierungsgeſetzentwurf iſt bereits in erſter Leſung
im Reichstage beraten und harrt nun in der Kommiſſion der
von ſo vielen Seiten geforderten „Krankenbehandlung“.

Leider beginnt der einſetzende Wahlkampf alles politiſche
Intereſſe an ſich zu ziehen, ſo daß der wichtige Ein griffin
die Volksrechte, den der Kurpfuſchergeſetzentwurf beab-
ſichtigt, keine ſo umfaſſende Proteſtaktion im Volke auslöſt,
wie das notwendig wäre. Zwar iſt ſchon von einigen Volks
berſammlungen Einſpruch erhoben worden auch in Halle
findet am Mittwoch eine Proteſtverſammlung ſtatt aber die
Gefahren, die den Volksmaſſen durch dies Ausnahme- und
Klaſſengeſetz zugunſten der Aerzte drohen, ſind noch nicht ge-
nügend erkannt. Es gilt, die Abwehraktion jetzt energiſch zu
betreiben.

Es ſteht außer Zweifel, daß es wirklich gemeingefährliche
Kurpfuſcherei gibt, die durch ſchwindelhafte Methoden mit koſt-
ſpieligen HokuspokusMedikamenten die Kranken ausſaugt. Um
dieſe Schwindler zu treffen, dürfen aber nicht die volkstüm-
lichen Methoden der Naturheikkunde, die nur mit
natürlichen Mitteln heilen (Luft, Licht, Waſſer, Maſſage,
Diät uſw.) an der Ausübung unterbunden werden darf weiter
nicht das Selbſtbeſtimmungsrecht des Einzelnen für
die Wahl der Heilmethode und des Heilers vernichtet werden.
Der drohende Geſetzentwurf bedroht aber auch die Gewerbe
freiheit und das Recht geſundheitlicher Aufklärung.
Sein Zweck iſt, für die approbierten ärztlichen Zünftler ein
ſchier lückenloſes Monopol zu ſchaffen, das ihnen
goldene Berge in den Schoß wirft, das Volk aber in
dutzendfacher Weiſe einſchränkt. Das Selbſtdenken und
ſich ſelbſt Unterrichten in Geſundheitsfragen ſoll noch
mehr verkümmert, die Selbſthilfe faſt vernichtet werden. „Der
approbierte Arzt braucht Patienten, wenn er leben will!“
Die Regierung mit ihren zünftleriſchen Hintermännern gab

ſich im Entwurfe den Schein der Sachlichkeit. Der Entwurf
will dem „Kurpfuſchertum“ auf drei verſchiedenen Wegen ent-
gegentreten. Er will Einſchränkungen machen in bezug auf die
behandelnden Perſonen, will Einſchränkungen machen
in bezug auf die behandelten Krankheiten und ſchließlich
in bezug auf die anzuwendenden Methoden.
Daß unter den behandelnden Perſonen unlautere Elemente

ſind, wird von niemandem beſtritten. Wenn aber die Motwe
des Geſetzes mit einer Aufzählung einer Anzahl von Perſonen,
die ſich ſtrafbar gemacht haben und deswegen auch beſtraft wor
den ſind, den ganzen Stand der Nichtapprobierten charakteri-
ſieren will, ſo iſt das ebenſo großes Unrecht, wie es ein Unrecht
iwäre, wenn man nach den, wegen ihrer falſchen Behandlungen
beftraften Aerzte, den Stand der Aerzte einſchätzen wollte.
Schwindler und gewiſſenloſe Wichte gibt es in jedem Stande,
wobei natürlich noch zu berückſichtigen iſt, daß ein Strafver-
fahren gegen einen Nichtapprobierten viel eher zur Verurtei-
lung führen wird, weil gegen ihn ſich viel eher ärztliche Sach-
verſtändige finden werden, die bei ihm für ein ſchweres Ver-
brechen erklären, was ſie bei einem Argzte als einen Kunſtfehler
oder als ein nicht verſchuldetes Ungeſchick anzuſehen geneigt
ſind. Ebenſo, wie es unter den Nichtapprobierten Lumpen gibt,
gibt es unter ihnen auch eine ganze Reihe außerordentlich be
fähigter und gewiſſenhafter Menſchen, von denen die Aerzte in
ſchwachen Stunden ſagen, das wäre ein guter Arzt geworden.
wenn ja wenn er ſeine Semeſter auf der Hochſchule abge-
ſeſſen hätte. Die Begründung des Entwurfes verkennt das
auch nicht. Er meint aber, es ſei zu ſchwer, die „Kurpfuſcher“
im engeren Sinne darunter verſteht der Entwurf wohl jene
Schwindler zu trennen von den übrigen Krankenbehandlern.
Er zieht daraus den Schluß, daß man deswegen alle Nicht-
approbierten denſelben Beſchränkungen unterwerfen müſſe. Bei
aller in Preußen üblichen Frömmigkeit macht man es alſo um
gekehrt, wie es die Bibel vorſchreibt, und will für einen Unge-
rechten zehn Gerechte leiden laſſen. Es iſt doch nicht zu be-
ſtreiten, daß unter dieſen ſogenannten „Kurpfuſchern“ eine
ganze Reihe von bedeutenden Männern geweſen ſind, denen auch
die heutige Medizin viel verdankt. Es ſei bloß erinnert an
einen Prießnitz, den Erfinder der bekannten Umſchläge, an
Heſſing, den berühmten Orthopäden, an Pfarrer Kneipp, Thure
Brandt und viele andere. Insbeſondere inuß aber auch erinnert
werden an die große Zahl von Krankenbehandlern, die infolge
ihrer Perſönlichkeit an ſich bei Krankheiten die auf nervöſer
oder hyſteriſcher Baſis beruhen, bedeutende Erfolge erzielen,
viel größere, als irgend ein mediziniſcher Schulmeiſter mit
Pülverchen und Pfläſterchen. Es iſt ein Unrecht, dieſe Leute
gleichzuſtellen mit irgend einem Schwindler. Und wenn der
Juriſt es nicht verſteht, für jene Hurpfuſcher im engſten Sinne
eine entſprechende Formel zu finden, dann muß eben dieſe Be
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die Verachtung unſerer Aerzte kennen für alles das, was nicht
akademiſch abgeſtempelt iſt, und muß nur andererſeits bedenken,
welch großen Fortſchritt die Medizin gegen die Mediziner ge
macht hat, um die Gefahr dieſer Beſtimmungen des Geſetzes
einzuſehen. Die neuen, heute allgemein angenommenen und
ehedem allgemein angefochtenen Methoden, die von Nicht-
approbierten eingeführt wurden, ſind zahlloſe. So ſei nur er-
innert an den obengenannten Prießnitz mit ſeinen Umſchlägen,
an Trockendiät, an Luft und Lichtbehandlung, an Waſſer-
behandlung und zahlloſes andere. Ja die Hypnoſe, deren An-
wendung der Entwurf heute den Aerzten vorbehalten will, iſt
doch eigentlich nur gegen die Aerzte zur Anwendung gekommen
und noch vor zwanzig Jahren war für einen richtigen Arzt
Hypnotiſeur und Schwindler ein gleichbedeutender Begriff. Hat
da kürzlich ein Naiver unter den Aerzten behauptet, wenn nun
ein Laie eben eine neue Behandlungsmethode erfinde, ſo möge
er ſie ruhig einem Arzt anvertrauen, der würde ſie prüfen, und,
wenn für gut befunden, auch zur allgemeinen Anwendung
bringen. Wer die Aerzte kennt, wird wiſſen. welchem Kopf-
ſchütteln im höflichen Falle und welchem Lachen im unhöflichen
Falle der ſich ausſetzen würde, der mit einer neuen, von keinem
Univerſitätsprofeſſor erfundenen Methode zu einem Arzte käme.
Schon im Jntereſſe, wenn nicht der mediziniſchen Wiſſenſchaft,
ſo doch der Kunſt, kranke Menſchen wieder geſund zu machen,
müſſen dieſe Beſtimmungen, die der Entwurf in 8 3 nieder-
legt. fallen.

Zum zweiten will der Entwurf den Nichtapprobierten ver-
bieten, gewiſſe Krankheiten zu behandeln. Das wäre ſchließlich
zu verſtehen, wenn es ſich um Krankheiten oder Hilfeleiſtungen
handeln würde, die ohne Schule, ohne Spezialausbildung ſich
anzueignen einfach ganz unmöglich wäre. Warum aber gerade
Gonorrhoe, Syphilis, Tuberkuloſe die Ausnahme bilden ſollen,
iſt nicht einzufehen. Eine Gonorrhoe zu behandeln, iſt ſicher
geradezu eine einfache Sache gegen die Heilung von Ohren-
oder Kehlkopferkrankung. Ja ſelbſt Seuchen, wie Peſt, Cholera,
Typhus weiſen ohne jede Behandlung einen ganz hohen
Prozentſatz von Selbſtheilungen auf (vergleiche Eulenb. Real-
Encyclop). Und hat nicht gerade der Orthopäde Heſſing die
allerſchwierigſten Fälle von Gelenk- Tuberkuloſe mit größtem
Erfolg behandelt? Ebenſo Prießnitz und Schroth ganz ver-
altete Fälle von Syphilis. Aber warum gerade hier Aus-
nahmen? Einem Nichtapprobierten zu erlauben, Gallenſtein-
kolik zu behandeln und ihm eine Tripperbehandlung zu ver-
bieten, iſt eine ſo groteske Sache, daß man ſich nicht genug
wundern kann, daß die Väter dieſes Entwurfes es nicht ſelbſt
gefühlt haben.

Und ſchließlich will die Regierungsvorlage denjenigen „Kur-
pfuſcher“ beſtrafen, der ſich über die zu behandelnde Krankheit
im Jrrtum befand. Wenn man einmal dieſe Unmöglichkeit
akzeptieren wollte, gut dann aber ſoll man auch den Jrrtum
bei den Approbierten beſtrafen. Dann werden wohl
95 Prozent aller Heilbefliſſenen immer im Gefängnis ſitzen.
Wer nur einigermaßen vertraut iſt mit dem, was es mit der
„Diagnoſe“ auf ſich hat, muß hier Verwahrung einlegen. Fünf
Aerzte ſechs Diagnoſen. Wem iſt ſolches nicht bekannt?
Solche Ausnahmegeſetze auf andere gerade ſo wichtige Berufe
zu übertragen, würde ſicher jedermann lächerlich und abſurd
finden. Zum Beiſpiel im Baugewerbe. Den Aerzten erſcheint
jedoch das Teilverbot nur deshalb ſo nützlich, da ſie im ſtillen
die ſtarke Hoffnung hegen, mit der Zeit werde der Bundesrat
ſchon immer noch mehr verbieten und ſo wird eben etappenweiſe
die Gewerbefreiheit auf dem Gebiete der Heilkunde beſeitigt.
Auch ein ſicherer Weg, nur langſamer und das Volk merkt es
weniger! Eine Autorität auf dieſem Gebiete, wie der Senat
vorſitzende des Reichsverſicherungsamtes, Geheimrat Dr.
Flügge, ſpricht ſich gegen jedes Verbot aus, und zwar aus rein
juriſtiſchen Gründen. Jeder Geſchäftsſfähige hat das Recht der
Verfügung über den eigenen Körper. Gewiſſenszwang und
Jntoleranz ſind hier ebenſo ſchlimm und ſcheußlich, wie auf
geiſtigem, auf religiöſem Gebiete. Selbſt hiſtoriſch betrachtet iſt
es ein Unrecht. Wer war denn zuerſt da? Die Volksmedizin
oder die Schulmedizin? Herr Dr. med. und phil. Ed. Reich
äußerte ſich einmal über dieſe Dinge wie folgt: „Das entſetz-
lichſte aber iſt, daß, nachdem die Pioniere beſſerer Richtungen
und Heilmethoden niederträchtig chikaniert, den Geſetzen aus-
geliefert, verleumdet und verläſtert wurden, die Leute der
„Kaſte“ kommen und die Erbſchaft der Opfer antreten.“ Die
Approbierten von heute ſind eben in vielen Heilmethoden die
Schüler der Nichtapprobierten.

Das Einzige, was zu erſtreben wirklich wünſchenswert wäre,
iſt, daß, wenn genügende Tatſachen vorliegen, das Gewerbe
der Heilkunde ſchwindelhaft ausgebeutet wird,
ſtrengſte Beſtrafung eintritt. Hier ſtrengſte Geſetze zu finden
und zu konſtruieren, kann nur jeder rechtlich Denkende aufs
lebhafteſte wünſchen.

Den Nuben eines ſolchen Ausnahmegeſetzes reinſter Couleur
hat nur die Kaſte, die Zunft, den Schaden nur das Volk. So
wie der Enttourf heute iſt, iſt er nichts weiter als ein Schutz
der „Nahrung“ der ſtudierten Aerzte und inſofern auch würde
er eine Velaſtung der ärmeren Klaſſen der Bevölkerung be-
denten. Es iſt kein Zufall, daß der Leipziger Verband ſo mit
ganzer Seele dabei iſt, dem deutſchen Volke das Geſchenk des
vorgeſchlagenen Geſetzes zu machen. Der Leipziger Verband iſt
zu fürchten, gerade wenn er „Geſchenke“ macht.

Die Sozialdemokratie kann ihre Hand nicht dazu bieten, ein
Zunſt- und Klaſſengeſetz zu verwirklichen, das die Volks-
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maſſen ſchädigt.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 3. Januar 1911.

Wüſte Neujahrsſtimmungen.
Allerhand Katzenjämmerliches kommt bei den bürgerlichen

Parteien in dieſen Tagen zum Vorſchein. Es iſt für den
Politiker nicht unintereſſant, einige Pröbchen davon zu ge-
nießen. Hier ſind ſie:

1. Die öfter offiziös ſchillernde Kölniſche Zeitung
ſagt, daß während das ganzen verfloſſenen Jahres alle poli-
tiſchen Entſchließungen mehr oder weniger von der Frage be-
einflußt geweſen ſeien, ob es der Sozialdemokratie gelingen
werde, bei den nächſten Wahlen im Reichstage eine maßgebende
Stellung zu erringen. Sie jammert dann in bewegten Worten,
daß ſich die Regierung gar ſo wenig Mühe gäbe, das Ver-
trauen der Volksſeele zu gewinnen. Mit weit hergeholten
Wahlparolen ſei nichts gedient, notwendig ſei nur die etwas
ſorgfältigere Beachtung der Verfaſſu: g!! Als herrliche
Frucht ſolchen Bemühens verſpricht ſich die Kölniſche

„zum Schutze des Eigentums, zur Verteidigung unſerer
monarchiſchen Einrichtungen eine Bürgerwehr, ſo
ſtark, ſo geiſtes- und musltelkräftig. daß an ihr alle Verſuche,
die ſozialiſtiſchen Utopien in die Wirklichkeit zu übertragen,
zuſchanden werden müſſen.“

Es wird wirklich luſtig ſein, die muskelſtarken Herren
Kapitaliſten als Bürgerwehr antreten zu ſehen!

2. Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung, das
Organ der Eiſen und Kohlenbarone, iſt mit Bethmanns läng-
licher Unzulänglichkteit durchaus unzufrieden. Von ſeinem
Verſprechen, die Reichsgeſchäſte mit „Feſtigkeit und Stetigkeit“
zu führen, ſei nicht das geringſte erfüllt worden. Die andert-
halb Jahre ſeiner Kanzler- und Miniſterpräſidentſchaft hätten
nur Unſicherheit und Unſtetigkeit gezeigt. Jn den „beiden
wichtigſten“ Fragen unſeres heutigen Staatslebens reichs-
ländiſche Verfaſſungsreform und Polenenteignung habe er
angefangen, nationale Güter des ganzen Volkes zu verſchleue-
dern. „FJehlgriffe hier werden mit Schand malen in der
Geſchichte aufgezeichnet fein, weil vielleicht wieder einmal
Ströme von Blut notwendig ſein werden, um ſie in ihren
Wirkungen auszulöſchen.“ Entſetzlich, entſetzlich! Theobald,
packe ein!

3. Auch ein feudales Junklerorgan geht gegen Bethmann los.
Die Schleſiſche Zeitung „bedauert“ die Meldung, daß
keineswegs die Abſicht beſtehe, in nächſter Zeit zur Durch-
führung des Enteignungsgeſetzes gegen die Polen zu ſchreiten,
ſchmerzvoll als „einen Rückfall in den früheren Zichkzackkurs
und ein Zeichen von bedauerlicher Schwäche unſerer Regie-
rung“. Auch die Kölniſche Zeitung fürchtet von der Nicht-
anwendung des Enteignungsgeſetes bei der deutſchen Be-
völkerung einen „Verluſt an Vertrauen auf die Regierung“.

Ob der Regierung über ſolch wüſten Neujahrsſtimmungen
ihrer bisher allergetreueſten Organe nicht recht ſchlecht und
übel wird?

Eine intereſſante Reichstagserſatzwahl.
Jn der Nacht zum 2. Januar ſtarb der Zentrumsabgeordnete

Alois Schmid, der den 6. ſchwäbiſchen Wahlkreis Jm-
menſtadt- Lindau ſeit 1893 im Reichstag vertreten hatte.
Der Kreis iſt aber keineswegs ſicherer Zentrumsbeſitz, 1887 war
er nationalliberal, und ſeit jener Zeit hat ſich die nationallibe-
rale Partei in Jmmenſtadt-Lindau ſtets in erheblicher Stärke
behauptet. Bei den beiden letzten Wahlen geſtaltete ſich das
Stimmenverhältnis wie folgt

1903 1907
Zentrum 11 017 12013
Nationalliberale 9 593 10 633
Sozialdemokratie 1 343 1 999

Bei der Stichwahl von 1907 gewann der als Alteingeſeſſener
im Kreiſe angeſehene Zentrumskandidat noch 1823 Stimmen,
während der Nationalliberale ſeine Stimmenzahl um knapp
200 erhöhte. Schmid ging mit 13836 gegen 10831 national-
liberale Stimmen als Sieger durchs Ziel.

Damals gebärdete ſich das Zentrum demokratiſch-oppoſitionell
und als Vertreter ſüddeutſcher Eigenart gegenüber dem mit
dem konſervativen Stockpreußentum verbundenen National-
liberalismus. Heute hat ſich das Blatt aber gewendet, das
Zentrum hat als Knecht des preußiſchen Junkertums den
Nationalliberalen den Rang abgelaufen und zugunſten des
preußiſchen Militarismus das Volk mit unerträglichen neuen
indirekten Steuern belaftet. Nun mußz man freilich damit
rechnen, daßßz der Stamm der Zentrumswähler von ſolchem
Wandel der Dinge völlig unberührt bleiben wird, denn mehr
als irgend eine Partei, die Konſervativen ausgenommen, ſtützt
ſich das Zentrum auf Maſſen, die, politiſch völlig unwiſſend,
bis zuletzt nicht merken, wohin der Kurs geht. Neben dieſen
politiſch gänzlich ſtumpfen Maſſen gibt es aber guch Zentrums
wähler, die etwas geweckter ſind, und die nicht gewillt ſein wer-
den, eine ſtockpreußiſch-volksfeindliche Politik mit ihrer bis-
herigen Partei mitzumachen.

Da der Ausgang dieſer Erſatzwahl, ſo knapp vor den allge-
meinen Reichstagswahlen, von gewiſſer vorbildlicher Bedeutung
ſein wird, dürfte das Zentrum die allergrößten Anſtrengungen
machen um der wohlverdienten Niederlage zu entgehen. Eine
Stichwahl, bei der die Sozialdemokratie den Ausſchlag zu geben
hätte, könnte ihm bei den gegenwärtigen veränderten Verhält
niſſen in keiner Weiſe willkommen ſein. Hätte es doch in



JnmenſtadtLindau wie in zahlreichen andern ſchwarzen
Wahlkreiſen des Südens und des Weſtens längſt ſchon ganz
anders ausſehen können, wenn es dort einen bürgerlichen Libe-
ralismus gäbe, auf deſſen liberale Geſinnung man ſich auch nur
ein bißchen verlaſſen könnte. Heute zieht der Liberalismus
ſeinen Vorteil daraus, daß ihn das Zentrum an reaktionärer
Haltung übertrumpft, er hätte viel größere, ſolidere und ehren-
vollere Vorteile erzielen können, hätte er ſich bemüht, in Fragen
7 h Demokratie und der Sozialreform dem Zentrum voranzu
gehen.

Die Allmacht der Polizei.
Der polizeioffiziöſe Berliner Lolalanzeiger beſtätigt die

geſtrige Meldung, daß die Ausweiſung des franzöſiſchen Ge-
lehrten und Mitarbeiter der Humanitée Dr. Halbwachs

aus Preußen, durch den Polizeipräſidenten v. Jagow ohne
Mitwiſſen des Reichskanzlers erfolgt iſt. Jn gut

unterrichteten Kreiſen glaube man „annehmen“ zu dürfen, daß
der Reichskanzler, um ſeine Meinung befragt, der Ausweiſung
des Herrn Halbwachs nicht zugeſtimmt hätte. (7),

Die Polizei fühlt ſich allmächtig und treibt auf ihre Art
Politik über den Kopf des „verantwortlichen“ Regierungs-
chefs hinweg! Der „Geheime“ macht was er will, und wenn

ſich Herr v. Bethmann einmiſcht, heißt es: „Halt, Kollege!“
Auch mit der Moabiter Polizeigktion ging es ſo. Die Poli-

zei hat getan was ihr nachher
loſen Theobald im Reichstag ſeinen Unſinn über
liſche Mitſchuld“ ſchwätzen laſſen.

WVen die „moraliſche Mitſchuld' an der Moabiter Polizei
revolte trifft, darüber wird ja jetzt, nach den Ausſagen, die
der Großkaufmann Pritſchau am letzten Montag
machte (ſiehe den Prozeßbericht), ſelbſt der Reichskanzler nicht
mehr im Zweifel ſein.

Die Polizei aber iſt in Preußen allmächtig.

fiel m h. Be dgefickl, und hat e ahnungs-
die n ri

Schutz der „nützlichen Elemente“.
Die deutſche Juſti; iſt ſich der Roll hr wohl bewußt, die ſie

im Jntereſſe und z Schutze der be de pitaliſtiſchen
Geſellſchaft nur piele l D 9t au ahligen
Urteilen her die immer d egen d be kl J
ful.t werde Da höfſengericht Dresden verurteilte
den Zimmermann Baerſch zu drei Wochen Gefäng-
ni z. Er ſoll auf einem Neubau einen Hirſch-Dunckerſchen
zum Einftellen der Arbeit veranlaßt haben, indem er erklärte,
nicht mit ihm arbeiten zu wollen. Der Hirſch-Dunckerſche hatte
auch aufgehört. Der Vorſitzende erklärte in der Urteilsbegrün-

dung, alle nicht den freien Gewerkſchaftsorganiſationen an-
gehörenden Arbeiter müßten beſonders geſchützt werden!

Dieſer „beſondere“ Schutz wird von
nehmern in ihrem Profitintereſſe „beſor
ſind mit der deutſchen Gerechtigkeit

den Unter-
iders“ begrüßt. Sie

Liberal-junkerliche Poſſe.
Die Nationalliberalen genau ſo wie die Sozialdemokraten

zu bewerten, d. h. ſie bei Stichwahlen mit einem ſtärkern
ſogial demokratiſchen Gegner erbarmungslos d d U rech fallen
zu laſſen, ſchlägt in einem Leitartikel Herr v. Bülow auf
Körchow vor. Herr v. Bülow meint, „keine Scheu vor unbe
gründeten Vorwürfen“ dürfe die Konſervativen dävon ab
balten, ſolche taktiſche Grundſätze aufzuſtellen.

Herr v. Bülow Koörchow zeigt ſich auf dieſe Art als ein
in ſeiner Weiſe vorurteilsloſer Politiker. Er denkt
nur an die Wahlgeſchäfte ſeine ei, und hat
gar nichts dagegen, wenn
ralen, die man ſonſt haben könnte, ein paar Sozialde

in den Reichstag gen. ſHerrn v. Bülow auf Körchotv
ganz nützlich werden, wir ſtehen daher nicht an,
anzuerkennen. Es wirkt aber f h wie eine Sz
einer Poſſe, wenn dieſelben Junk ie in ihrer Wut über die
arnbotmäßige Haltung eines Teils der Liberalen mit einer
kaum mehr indirekten Unterſtützung des Umſturzes drohen,
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Akademiker und Sozialdemokratie.
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meinen Anſchauungen, vielmehr habe ich noch Genoſſen aufzu-
weiſen. So ähnlich liegen die Verhältniſſe bei manchen
anderen Verbindungen, wie
politiſche und ſoziale Fragen ſehr ſtark hervortritt und in ge-
legentlichen Debatten mehr oder minder heftig ſeine Be-
tätigung ſucht und findet; das Proletariat des Studenten-
tums, das ſog. Brotſtudententum, findet trotz aller Hemmungen
noch Zeit und Luſt, für die Behandlung ſolcher Fragen, und
mancher Mitkämpfer in den Reihen der Partei ging und geht
aus ihrer Mitte hervor.

Die Freiſtudentenſchaft findet dann eine gnädigere Beurtei-
jung. Zugegeben, daß vielleicht abſolut die Zahl der Ver-
treter ſozialiſtiſcher Jdeen (ſoweit ſich das überhaupt feſtſtellen

läßt) J ſein mag als bei den inkorporierten Studenten,
rekativ ſicherlich nicht. Die politiſche Jndifferenz iſt bei ihr
nichts Seltenes, zumal wenn wir noch eine Scheidung zwiſchen
Fxeiſtudenten und freien Studenten vornehmen.

Der Freibund wirkt verdächtig wegen der Verbreitung
liberaler Jdeen. Das iſt eben der Grundunterſchied zwi-

dem Freibund und der Freiſtudentenſchaft, daß der erſtere
ſozuſagen ſchon ein Programm hat, während die Freiſtudenten-a euerlos und ohne Ziel auf dem Meer der Neutralität
umhertreibt. Politiſche Bildung auf der Grundlage der Neu-
tralität (was an ſich keine Grundlage bedeutet) iſt ein Un-
/ding. Eine Grundlage müſſen wir ſchaffen, auf der wir auf-
bauen können. Für mich als Freibündler iſt der Freibund nur
feine Uebergangsſtufe in der Entwicklung zur politiſchen Orga-

T 55 tdenn überhaupt das Jntereſſe für

den Liberaken blutige Vorwürfe machen, weil ſich dieſe nicht
blindlings von vornherein bereit erklären, jeden Junker gegen
über jedem Sozialdemokraten herauszuhauen. Und daß zahl
reiche Liberale dieſe Vorwürfe ſogar noch für berechtigt
erklären, iſt der Gipfel der Komik.

Bei den Junkern iſt es immer ſo geweſen: ſie dürfen Ver
ſchiedenes, was die andern Leute nicht dürfen. Sie dürfen an
die geſchwungene Miſtgabel appellieren, dürfen von krachenden
Thronen reden, dürfen damit drohen, „unter die Sozialdemo-
kraten zu gehen. Das und noch viel mehr dürfen ſie, dazu
ſind ſie ja die Junker. Aber es ſoll ſich einmal ſo ein gewöhn-
licher Liberaler erlauben, einen ähnlich großen Mund zu
haben, und, wie der Berliner ſagt, auch einmal eine Lippe zu
riskieren, und ſofort wird Sodom und Gomorrha auf die
ſündigen Häupter herabbeſchworen. Dieſes Stück iſt ſchon
mehr als einmal geſpielt worden, und es hat immer noch da-
mit geendet, daß der Liberalismus zerknirſcht in ſich ging und
tat, was die Geſtrengen ihm befahlen.

Deutſches Reich.
Vom Militärpoſten erſchoſſen! Aus Poſen wird ge-

meldet: Der Poſten am Pulverſchuppen auf dem Poſner
Schießplatz erſchoß in vorvergangener Nacht einen jungen
Burſchen der ſich in Geſellſchaft eines anderen dem Poſten
näherte und auf Anruf nicht ſtehen blieb. Ungeheuerlich!
Wegen des entſetzlichen Verbrechens des „Nichtſtehenbleibens“
kann der bewaffnete Poſten ein Todesurteil fällen und ſofort
vollftrecken. Richter und Henker in einer Perſon. Und nach
einigen Tagen wird der Schießer befördert und belohnt. Das iſt
der deutſche Militarismus.

Im Zeichen der Fleiſchnot. Durch Vermittlung des fürſt-
lichen Miniſteriums Schwarzburg-Sondershauſen
ſollen hollaändiſche, friſch ausgeſchlachtete Schweine in Sen-
dungen von mindeſtens 30 Stück zu 57,50 Mark, däniſches
Ochfenfleiſch zu 63 Pf. das Pfund, Fleiſch von guten Mittel-
tühen zu (Mindeſtmenge für Rindfleiſch 2900 Kilo) in
das Fürſtentum eingeführt werden. Die Fracht wird von
der Staatskaſſe getragen. Die Gemeinden ſollen das
Fleiſch in Mengen von höchſtens vier Pfund ohne beſonderen
lufſchlag nur an Minderbemittelte abgeben.

Ein fſendaler Scharfmacher wird abgeſägt.
es reichsverhändleriſchen Scharfmachers v. Dirkſen iſt von
en Konſervativen im Wahlkreiſe Kottbus-Spremberg
t

s Pf.
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An Stelle

Dirkſen ſcheint keine Neigung zu verſpüren,
ſich der Gefahr einer Niederlage auszuſetzen. Jn der Stich-
wahl wurde Dirkſen mit 15667 gegen 9683 Stimmen gewählt.
Jn der Hauptwahl erhielt er 11384 Stimmen. Auf die Sozial-
demokratie entfielen 9082, auf die Freiſinnigen 5531 und auf
das Zentrum 120 Stimmen.

Sozialdemokraten als Geſchworene. Zum erſten Male iſt
in Oberfranken auch ein Sozialdemokrat zum Geſchworenen
beim Schwurgericht Baireuth ausgeloſt worden. Es iſt
der Geſchäftsführer der Oberfr. Volksztg, Genoſſe Ferdinand
Geisler- Hof.

Finnland.
Die Werkzenge der Zarenregierung.

Um die Kuſſifizierung Finnlands zu fördern, wurde kürzlich
ſubalterner Schreiber aus der Kanzlei des finnländiſchen

Generalgouverneurs ſelbſtverſtändlich eine willige Kregatur
Stolgpinſchen Regimes auf den verantwortungsvollen

Poſten eines Zollverwalters in Helſingfors berufen. Zu dieſem
Poſten, der, beiläufig bemerkt, mit einem Einkommen von mehr
als 20 000 Mk. verbunden iſt, hatten ſich eine Reihe kompetenter
und tüchtiger Juriſten gemeldet. General Seyn ließ jedoch zu-
nächſt ſeinen Günſtling, einen Herrn v. Karm, der nicht einmal
ſeine Univerſitätsſtudien abſolviert hat, von der vorgeſchriebe-
nen Kompetensverpflichtung dispenſieren und erwirkte darauf
ſeine Ernennung. Dieſer Ernennungsſkandal hat nun ein
ebenſo unerwartetes wie raſches Ende gefunden. Herr v. Karm
hatte noch nicht einmal ſeinen ſchönen Poſten angetreten, als
er einer groben Fälſchung überwieſen wurde. Das Helſing-

forſer Gericht verurteilte ihn zu einem Kahr Zuchthaud und
Amtsentſetzung.

Das ſind die Leute, mit denen die Stolypin und Konſorten
ruſſiſchen Kulturſegen in Finnland verbreiten wollen.

Ausnahmegeſetze gegen die deutſchen Koloniſten.
Petersburg, 2. Januar. Der Abgeordnete General

Kardinalowskhy brachte in der Semſtwoverſammlung des
Gouvernements Cherſon den Antrag ein, ein Geſetz auszu-
arbeiten, das allen deutſchen Koloniſten jeden Land
kauf im Gouvernement Cherſon und weiter in ganz Rußland
unterſagt. So zeigen ſich die Ruſſen erkenntlich und dank-
bar für all die Liebesdienſte, die die preußiſch-deutſche Regie
rung der ruſſiſchen bei jeder Gelegenheit erweiſt. Deshalb
bleibt der Zar doch unſer „großer und guter Freund“.

Frankreich.
Geſetzliche Arbeitszeitverkürzung.

Ver Deputiertenkammer wurde von der Regierung ein Ge
ſetzentwurf vorgeſchlagen, der den Maximalarbeitstag
für alle induſtriellen Arbeiter auf zehn Stunden feſt-
legt, ſoweit der geſetzliche Zehnſtundentag für ſie noch nicht
durch bisherige Spezialgeſetze eingeführt wurde. Nur an 60
Tagen im Jahre darf dieſe Arbeitszeit überſchritten werden.
Es iſt eine vierjährige Uebergangsperiode bis zur vollen
Durchführung des Geſetzes vorgeſehen.

Die Juſtiz gegen die Eiſenbahner.
Der Unterſuchungsrichter hat das infolge des Ausſtandes

der Eiſenbahner eingeleitete Unterſuchungsverfahren abge-
ſchloſſen. Gegen 13 Beamte ſowie gegen den Elektriker Pa-
taud iſt das Verfahren eingeſtellt worden. 14 Eiſen-
bahner wurden in Anklagezuſtand verſetzt.

Gegen den Leiter und drei Redakteure der Zeitung La
Guerre ſoziale iſt wegen „Aufreizung von Militärperſo-
nen zum Ungehorſam“ während des Eiſenbahnerſtreiks das
gerichtliche Verfahren eingeleitet worden.

Spanien.
Veränderungen im Miniſterium.

Madrid, 2. Januar. Der Miniſterrat hat mit Rückſicht
darauf, daß der erſte Teil ſeines Programms vervwirklicht iſt,
dem König die Geſamtdemiſſion angeboten. Der König
gab Canalejas Vollmacht, in der Zuſammenſetzung des Kabi-
netts die von ihm für erforderlich erachtete Veränderung vorzu-
nehmen und bvilligte die Richtlinien der von Canalejas vorge-
ſchlagenen Politik.

Mexiko.
Neue Kämpfe.

Eine Meldung der Aſſociated Preß aus Chihuahua be-
ſagt, daß die mexikaniſchen Truppen unter Luque vier Tage
lang mit den Revolutionären bei Caſa Colorado gekämpft
hätten. Die Regierungstruppen hätten 600
Mann verloren.

Aus der Partei.
Die denunzierte „Majeſtätsbeleidigung“.

Der Junkerführer Herr v. Heydebrand empoörte ſich im
Reichstag über eine Rede des Genoſſen Herm. Wendel in
Frankfurt a. M., die als Broſchüre erſchienen und angeblich
„Hi-Ha-Hochverrat“ und „Majeſtätsbeleidigung“ enthielte. Die
Broſchüre war drei Monate lang unbeanſtandet geblieben, aber
ſofort nach der Rede des ungekrönten Königs von Preußen
erfolgte Hausſuchung und Strafverſahren. Jetzt iſt dem denun-
zierten Verbrecher die Anklageſchrift zugegangen, wobei frei-
lich zu beachten iſt, daß „nur“ wegen Majeſtätsbeleidigung,
nicht aber wegen Hochverrats angeklagt iſt. Herr Heydebrand
kann das bedauern, aber in dieſem Punkte hat die Juſtiz
anders gedacht. Die Frankfurter Volksſtimme bemerkt zu der
Anklage:

Das Delikt der Majeſtätsbeleidigung iſt ſo künſtlich
konſtruiert, daß man faſt ſagen könnte, nicht die Wendelſche
Schrift, ſondern die Anklageſchrift enthält die wirk-
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rudentenſchaft. Einmal muß eine Scheidungniſation der Stur
ſtattfinden. Für mich bedeutet das nichts weiter als eine „Ge-
werkſchaft“ der Studenten.

zum Schluß werden dann noch die Unterrichtskurſe einer
Kritit unterzogen; ich weiß nicht, inwieweit der Verfaſſer ſie

us eigener Anſchauung kennt. Jedenfalls zeigt die Entwick-
der Kurſe, daß „dieſes Angſtprodukt erwachten ſchlechten

Bourgeoiſie“ doch keine Angſtprodukte ge-
z Es iſt gearbeitet worden, und die Arbeit iſt nicht
vergeblich geweſen. Auch in den Kreiſen der Parteigenoſſen
haben wir Anerkennung gefunden. Es iſt der erſte Verſuch
zur praktiſchen ſozialen Betätigung der Studenten, der
hohere Punkt der Entwicklung iſt noch nicht erreicht, doch der
Weg dorthin muß uns alles ſein. Noch klein iſt die Schar
unſerer Mitarbeiter, aber auch ſie nimmt zu. Außerdem iſt
das Gedeihen der Kurſe abhängig von dem Verhalten der Be-

rden, bei denen wir zuweilen nicht nur nicht Unterſtützung,
ndern Gegnerſchaft empfangen. Daß deshalb Neutralität

her und religiöſer Hinſicht eine Grundbedingung
ſeres ein leuchtet hiernach ein.

Die deutſche Studentenſchaft iſt wohl ein Feld für die Tätig-
hr Vorhandenſein iſt ſchon der Anlaß, ſich mit

Doder glaubt die Sozialdemokratie pirklich,
rend an ihr vorübergehen zu können? Wenn das ſein

ſo werden wir aus eigenen Mitteln, d. h. mit Benutzung
nklichen Bildungsmöglichkeiten“, die uns zur Ver-
hen, unſer Ziel erreichen, den Anſchluß an die Par-

aubt dieſe auf einen ſolchen Zuwachs verzichten
zu müſſen und zu können

Wir glauben, bemerkt der Vorwärts ganz in unſerem Sinne,

lung
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itigt hat.

dazu, daß der Einſender den Verfaſſer der erſten Zuſchrift teil-
weiſe mißverſtanden hat. Denn dieſer wollte wohl kaum
empfehlen, gegebene Möglichkeiten einer ſozialdemokratiſchen
Einwirkung auf die Studentenſchaft zu verabſäumen, vielmehr
etwaige Hoffnungen auf eine Maſſengewinnung von An-
hängern in ſtudentiſchen Kreiſen auf das rechte Maß zurück-
zuführen. Daß die Sozialdemokratie den Beſtrebungen ſozial-
demokratiſcher Studenten, in den Kreiſen auch der akademiſchen
Jugend für die ſozigliſtiſche Jdeenwelt Anhänger zu werben,
durchaus ſympathiſch gegenüberſteht, bedarf wohl wirklich kaum
der Verſicherung.

Eine düſtere Prophezeiung.
Bei einer wiſſenſchaftlichen Diskuſſion, die von der Britiſchen

Vereinigung für den Fortſchritt der Wiſſenſchaften veranſtal-
tet wurde, wurde von den Gelehrten darauf hingewieſen, daß
ſich im Jndiſchen Ozean ein neuer Weltteil zu entwickeln be
innt, der nach dem Umwandliungsprozeß wohl die Größe

Auſtraliens erreichen wird. Die Riviſta Navale knüpft hieran
an, und ſucht zu ergründen, welche Naturphänomene das Er-
ſcheinen dieſes neuen Weltteils begleiten würden und welchen
Einfluß dies auf die beſtehenden Erdteile haben könnte. Wenn
man bedenkt, daß der Ausbruch von Kilaneg in Hawai, ein
Erdſtoß von nur mittlerer Bedeutung, die Urſache einer ver

heerenden Flutwelle wurde, die ſich viele Tauſende von Meilen
von ihrem Ausgangspunkt entfernt über die Küſte ergoß und
gewaltige Verwüſtungen anrichtete, ſo wird es wahrſcheinlich,
daß das Erſtehen eines neuen Weltteils ungleich ſchlimmere
Umwälzungen mit ſich bringen müßte, eine Kataſtrophe, wie
ſie die Erde ſeit Menſchengedenken noch nicht erfuhr. Und in
der Tat gipfeln die Ausführungen des wiſſenſchaftlichen Mil
arbeiters der Riviſta Navale in einer ſchrecklichen Prophe-
zeiung. Das Entſtehen des neuen Weltteiles würde parallel
laufen mit der Bildung einer gewaltigen Rieſenwoge kochen-
den Waſſers, der kein Schiff, wie groß es auch ſein möge, auchnur eine einzige Minute Widerſtand leiſten könnte. Dieſe
Woge wird ſich als Sturmflut über die Erdteile r eine
wirkliche Sintflut würde die Welt in eine Einöde verwandeln.
Denn die Küſten des Jndiſchen Ozeans würden das Vor-dringen der mächtigen Waſſermaſſen nicht aufhalten, über das

Kap Horn müßten ſie in den Atlantiſchen Ozean eindringen,
mit anderen Sturmfluten zuſammenſtoßen. Die Erſchütterung
würde die Drehung der Erde um ihre Achſe unterbrechen. Für
die Menſchheit aber gäbe es keine Rettung, allenfalls die
Gipfel des Himalaya würden die ſtürmenden Meere über-
ragen. Das Beruhigende an dieſen trüben Ausſichten für die
Zukunft iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß noch einige Millionen

verſt reichen werden, ehe die Natur dieſe Prophezeiung
und bis dahin mag ſich manches geändert haben.

Den Gipfel der Bureaukratie
ſtellt wohl folgender Fall, über den der Generalanzeiger für
Dursburg berichtet: Bei einem größeren Poſtamte iſt die Be-
ftimmung getroffen, daß die Beamten, die Blauſtifte erhalten,
die nicht mehr verwendbaren Stümpfe abzuliefern
haben. Es wurde kürzlich ein Beamter von dem erwähnten
Amte nach einem andern Ort verſetzt. Er vergaß die Abliefe-
rung ſeines völlig wertloſen Blauſtiftſtumpfes. Bald darauf
wurde der Beamte durch ſein früheres Amt aufgefordert, un
verzüglich den Blauſtiftſtumpf einzuſenden! Da er dieſen nicht
mehr beibringen konnte und weitere Unann hmlichkeiten ver
meiden wollte, ſchnitt er einen S't'u'm'p'f v'o'n e'i'n'em
andern Blauſtift ab und ſandte ihn gut verpackt und
verſiegelt an ſein früheres Amt ab, dort wurde der Blauſtift-
ſtumpf vernichtet!

e iſt dies der Gipfel des Bureaukratismus noch nicht,
denn v lt die ergänzende Meldung, daß gegen den nach-
läſſigen Beamten ein Strafverfahren wegen Bettugs einge
leitet worden iſt.

Aber auch ein anderes originelles Vorkommnis zeig, daß der
Amtsſchimmel in der Poſtverwaltung ſich beſter Geſundheit er
freut. Jm Amtsblatt des Reichspoſtamts wurde
vor kurzem darauf aufmerkſam gemacht, daß beim Poſtamt
Limburg ein Einfpennigſtück gefunden wordenſei. za fragen ſind an die Oberpoſtdirektion Frankfurt a. M.

u richten.Fs geht doch nichts über Ordnung
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liche Beleidigung der Majeſtät, indem ſie in eine Stelle will
kürlich einen Sinn hineininterpretiert, der gar nicht darin
ſteckt. Wir ſind geſpannt, ob die Staatsanwaltſchaft nicht
auf dieſem Glatteis ausrutſchen wird, wir halten es aber
für ausgeſchloſſen, daß irgend ein Gericht der Welt auf
Grund dieſer Konſtruktion zu einer Verurteilung kommt.

Wir wollen wünſchen, daß dieſe Hoffnung nicht trügt, aber
nach dem neu verſchärften Kurſe, der ſogar einem angeſehenen
liberalen Rittergutsbeſitzer (Becker) wegen Land
rats, beleidigung' ein Jahr Gefängnis zudiktiert, läßt
ſich gegen Sozialdemokraten mancherlei erwarten.

20 Jahre Parteiblatt.
Am 31. Dezember 1910 konnte die Brandenburger

Zeitung ihr 20jähriges Jubiläum feiern. Jm
Jahre 1890 erſchien im fünften Jahre in Brandenburg unter
dem Namen Brandenburger Zeitung als Ableger eines Pots
damer bürgerlichen Blattes ein kleines Blättchen, das mit
finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Einer An-
regung des Genoſſen Ewald folgend, beſchloß eine in Branden-
burg am 3. November 1890 tagende Wahlvereinsverſammlung,
das Blättchen aufzukaufen und unter eigener Redaktion als
Parteiblatt herauszugeben.

Für 3750 Mark wurde das Blatt nebſt Druckerei und ſämt
lichem Jnventar gekauft. Die Geſchäftsführung und Redak-
tion des neuen Parteiblattes übernahm Genoſſe Ferdinand
Ewald, die Expedition Genoſſe Otto Sidow.

Die Gründung ſchien damals ſehr gewagt und die Entwick
lung des Blattes ging auch nur ſehr langſam vor ſich; doch
ſchlängelte es ſich durch alle finanziellen und ſonſtige Fähr-
niſſe glücklich hindurch. Es gehört zu den wenigen Partei
blättern, die keine Zuſchüſſe vom Parteivorſtande erforderten.
Bis zum Jahre 1903 erfolgte der Druck der Zeitung durch
Schnellpreſſen; jetzt wird er durch eine achtſeitige Franken-
thaler Rotationsmaſchine beſorgt. Jm Jahre 1900 beſaß das
Blatt noch nicht mehr wie 5500 Abonnenten; nun erſcheint es
in einer Auflage von 15 000 Exemplaren. Druckerei und Redak-
tion haben ihr „Heim“ in gemieteten Räumen im Laufe der
Jahre mehrmals wechſeln müſſen. Jetzt hat die Zeitung für
90 000 Mark ein ſehr günſtig gelegenes Grundſtück gekauft,
wird alſo bald ins eigene Heim überſiedeln können.

Von gerichtlichen Strafen blieb das Parteiorgan natürlich
nicht verſchont. Für die verſchiedenen Redakteure fielen ins-
geſamt 1 Jahr 9 Monate 4 Tage Gefängnis und 18 Wochen
und 2 Täge Haft ab. Außerdem waren Geldſtrafen in der
Höhe von rund 11 221 Mark zu zahlen.

Möge das Wirken des Brandenburger Parteiorgans von
ren Erfolgen im Jntereſſe des Proletariats begleitet

ſein
Zur Beachtung für die Delegierten zum Heimarbeiterkongreß!

Die zu dem am t2. Januar in Berlin ſtattfindenden Heim
arbeiterkongreß beſtimmten Delegierten werden gebeten, ſich
zwecks Beſorgung von Wohnung an den Genoſſen Alwin
Körſten, Berlin, Engel-Ufer 15, Zimmer 12, zu wenden. Es
ſtehen Zimmer zur Verfügung in der Preislage von 1,50--3 Mk.
und wird gebeten, bei Beſtellung auch gleich den Preis des ge
wünſchten Zimmers mit anzugeben.

Perſonalnachrichten von der Parteipreſſe.
Jn die Redaktion der Zitt auer Volks-Zeitung tritt an

Stelle des ausſcheidenden Genoſſen Uhlig der Genoſſe
Rauch Bremen.

Aus der Jugendbewegung.
Die Arbeiter-Jugend hat 54 000 Abonnenten

Die ſoeben erſchienene Nummer 27 hat unter anderm folgen
den Jnhalt: Bilanz 1910. Die Gewerkſchaften ſeit 1890.
Von Wilhelm Schröder. Wie werde ich Maſchinenſchloſſer?
Von G. Finke-Bülter. Die Entwicklung der Flugtechnik
(mit Jlluſtrationen). Von H. Ströbel. Aus der Jugend-
bewegung. Die Gegner an der Arbeit uſw.

Beilage: Verachte deinen Bruder nicht. Von A. Hack-
mann. Ach, nur ein Mädchen! Von Emmy Freundlich.
Junkerwirtſchaft vor 500 Jahren (mit Jlluſtrationen). Der
Weg zur Sozialdemokratie. Von P. Nieland. Bauern,
Ritter und Landsknechte. Gedichte von H. von Reder. Der
Kohlenwagen. Von L. Thoma.

Mit der vorliegenden Nummer beſchließt die Arbeiter-
Jugend ihren zweiten Jahrgang. Unſer Jugendorgan hatte
zum Beginn des Jahres 32 000 Abonnenten und es tritt mit
mehr als 54000 Abonnenten in ſein drittes Jahr ein.
Dieſes erfreuliche Wachstum iſt der beſte Beweis dafür, daß
ſich das Blatt bei der arbeitenden Jugend gut eingeführt hat,
und es iſt andererſeits die vernichtende Quittung, die unſere
freie Jugendbewegung der Polizei und Juſtiz für ihre Auf-
löſungen und Drangſalierüngen ausſtellt.

Jeder Jugendliche muß die Arbeiter-Jugend leſen! Wo ſie
nicht von der Jugendorganiſation vertrieben wird, abonniere
man ſie bei der Poſt oder wende ſich direkt an den Verlag,
Buchhandlung Vorwärts, Berlin SW. 68, Linden-
ſtraße 69.

Gewerkſchaftliches.
Material für Ausnahmegeſetze

ſammeln unſere Scharfmacher. Kürzlich wurde ein Schrift
tück einer Firma aus der Metallinduſtrie bekanntgegeben, in

dem zugegeben werden mußte, daß die den Betrieb beſtreiken-
den Arbeiter keinerlei Ausſchreitungen begangen hatten. Trotz
dem forderte die Firma Maßregeln zum Schutze der Arbeits-
willigen.Dieſes Verfahren wird anſcheinend überall angewandt, um

„Material“ herbeizuſchaffen. Die Arbeit geber“Zei-
tung z. B. berichtet von einem Streik der Buchbinder und
Arbeiterinnen der Firma Langebartel u. Jürgenſen
in Altona-Ottenſen wobei es am Schluſſe heißt:

„Der Buchbinderverband dat ſofort nach Ausbruch dieſes
Streiks fortdauernd und in großer Zahl Streikpoſten aus
geſtellt, durch welche die bei der Firma angeſtellten Leute
auf das widerwärtigſte behandelt, eingeſchüchtert und be
leidigt worden ſind. Anfangs glaubte die Betriebsleitung
auf polizeilichen Schutz verzichten zu können, doch haben es
die Streikpoſten ſelbſt in ihrem Uebermut ſoweit getrieben,
daß die Polizei direkt gezwungen wurde, einzugreifen. Es
hat ſich, wie es in dem uns zugehenden Bericht ausdrücklich
heißt, bei dieſer Gelegenheit deutlich ergeben, daß ein ver
mehrter und energiſcher Schutz der Arbeits-
ſt its en auf geſetzlichem Wege unbedingt erforderlich

t 1“

Vage Behauptungen, für die ein Beweis nicht erbracht
wird und nicht erbracht werden kann, ſind es, die in dieſem
Falle als „Material“ dienen müſſen. Lediglich die Tatſache,
daß überhaupt Streikpoſten „in großer Zahl“, ſagt die
Arbeit geber“-Zeitung ausgeſtellt wurden, iſt Grund genug,
nach Staatsanwalt und Ausnahmegeſetze zu ſchreien. Da
anderes, durchſchlagenderes Material wahrſcheinlich nicht zu
erhalten iſt, deshalb ſind die Scharfmacherſchmoks darauf an
gewieſen, ſolches künſtlich zu konſtruieren. Das jämmerliche
Reſultat iſt aus dem veröffentlichten Beiſpiele zu erſehen.

Ein langwieriger Kampf.
Der Streik in der Delmenhorſter WVaggonfabrik

dauert nun ſchon ein halbes Jahr. Der Betrieb wurde von der
Streikbrecherlieferantin Auguſte Müller Hamburg
wiederholt vollſtändig beſetzt. Die Firma konnte aber m.
dieſen „Baſſermannſchen Geſtalten“ wenig anfangen, denn
ebenſoviele Leute wie „geliefert“ wurden, erhielten auch ihre
Entlaſſung. Prügeleien im Betriebe ſind, ſolange dieſe Ge
ſellſchaft dort hauſt, an der Tagesordnung. Die Wirtſchaften
ſind dieſen Leuten faſt alle verboten. Trotzdem drangen ſie in
ein Lokal ein und demolierten das ganze Jnventar, bedrohten
auch den Wirt, ſo daß dieſer in der Notwehr von der Schuß
waffe Gebrauch machen mußte und einen der Eindringlinge
niederſchoß. Anſtatt, daß die Polizei nun die den Ueberfall
ausführenden Elemente hinter Schloß und Riegel brachte,
wurde der überfallene Wirt wochenlang in Unterſuchungshaft
behalten! Er mußte jetzt jedoch freigeſprochen werden und
das gegen ihn anhängig gemachte Verfahren iſt inzwiſchen
eingeſtellt.

Jn den letzten Wochen ſind einige Trupps, die bis dahin in
der Delmenhorſter Fabrik „arbeiteten“, wach Raſtatt ge
ſchafft worden. Der Streikbrecheragent, der ſie nach Delmen-
horſt gebracht hatte, holte ſie auch wieder von dort ab, um die
Vermittlungsgebühren für dieſelben Leute zweimal einzu-
ſtecken.

Jn der Waggonfabrik in Raſtatt ſind außer den Delmen-
horſter Rausreißern Arbeitswillige nicht vorhanden. Die
Streikenden ſtehen auch in Raſtatt einmütig zuſammen.

Die Lübecker Töpfergeſellen
ſind in einen Lohnkampf eingetreten. Sie haben den Lohntarif
gekündigt und verlangen Erhöhung des Stunden-
lohnes, ſowie zehnprozentigen Aufſchlag für Akkordarbeit.

Allerlei.
Soldatenliebe.

Nachfolgendes Geſchichtchen wird aus Wiesbaden be-
richtet Zwei Mädchen, eine Köchin und das derſelben Herr
et dienende Hausmädchen, hatten die Bekanntſchaft zweier
Interoffiziere aus Mainz gemacht. Natürlich entwickelte ſich, wie

das bei jungen Verliebten ja üblich ſein ſoll, bald eine rege
Korreſpondenz, und die Briefe und Anſichtskarten, welche von
den Mädchen geſchrieben wurden, kamen unter den Adreſſen:
„An den Unteroffizier G. Dünkel reſp. Dahlberg),
3. Fußartillerieregiment, Mainz, Bauhofkaſerne“ ſtets prompt
an. Nach ſo manchem trauten Schäferſtündchen, das verlebt
wurde, mußte aber auf einmal die Geliebte des Unteroffiziers
Dünkel die Wahrnehmung machen, daß das Verhältnis nicht
ohne Folgen geblieben war, ſie teilte dieſes Ereignis dem Ge-
liebten mit. Nunmehr erſchien plötzlich die vorher ſo heiß-
glühende Liebe des Unteroffiziers Dünkel erkaltet, denn er
ließ nichts mehr von ſich hören. Darauf ſchrieb die Bedrängte,
allein der Brief kam mit dem u zurück „Dünkel,
Unteroffizier im 3. FußartillerieregimentMainz, unbekannt.“ Jn ihrer Verzweiflung wandte
ſich die betrogen Geglaubte an ihre Freundin Eliſabeth, ſie
möge ſich bei ihrem Geliebten Dahlberg nach Dünkel erkun-
digen. Doch auch dieſer Brief kam mit dem Poſtvermerk:
„Unteroffizier Dahlberg im 3. Fußartillerieregt-
ment unbekannt“ zurück. Nun machten ſich die Mädchen
ſelbſt nach Mainz auf, mußten aber von dem Wachthabenden
hören, daß es hier weder einen Dünkel noch einen Dahlberg
als Unteroffizier gäbe. Trübſelig wieder nach Wiesbaden
Zurückgekehrt, holten ſich die Mädchen bei einer empfohlenen
Stelle Rat, der dahinging: Die beiden Unteroffiziere ſind
zweifellos Schwindler, die ſich unter falſchem Namen einge-
ührt haben, es muß angenommen werden, daß der Batterie-
chreiber, dem die Verteilung der Poſtſachen obliegt, mit den

beiden gemeinſame Sache machte, ſonſt hätte der erſte Brief
ſchon als unbeſtellbar wieder zurückkommen müſſen. Man ent-
ſchloß ſich deshalb, unter genauer Sachdarſtelkung, dem Regi-
mentskommandeur das Vorkommnis zu unterbreiten. Und
ſiehe da, der Oberſt übergab die Angelegenheit dem Gerichts-
offizier. Freilich gemeldet haben ſich die Miſſetäter nicht,
und ſo machte das eine Mädchen, weil es den Vater des Kindes
wegen der Unterhaltüngsepflicht belangen wollte, den Vorſchlag:
man möge ihm Gelegenheit geben, die Unteroffiziere, die in
der Bauhofskaſerne Quartier hatten, vorzuführen. Eines
ſchönen Tages erhielt das Mädchen dann auch von dem Gerichts-
offizier die NAufforderung, zu einer beſtimmten Zeit in Mainz
in der Bauhofskaſerne zur Vorſtellung der ſämtlichen Unter-
offiziere zu erſcheinen. Die Stunde kam, und man kann es dem
Mädchen nachfühlen, wenn es erklärte, daß es mit ängſtlichen
Gefühlen nach Mainz ginge. Jm Beiſein des Gerichtsoffiziers
mußten nun die Herren Unteroffiziere im Ordonanzanzug mit
Helm ſich dem Mädchen vorſtellen. Als der Unterſuchungs-
offizier, weil der Burſche immer noch nicht gefunden war

weifel hegte, daß derſelbe entdeckt werden würde, bat das
ädchen ſchüchtern: Sie habe Dünkel nie im Helm geſehen

man möge die Leute in der Müde erſcheinen laſſen, was auch
et angeordnet wurde. Aber, auch das führte zu keinem

efultate, ſelbſt dann nicht, als ſich der letzte vorgeſtellt hatte.
ür das Mädchen war die Situation nunmehr äußerſt peinlich,
a trat der Wachtmeiſter ein und meldete: „Unter

offizier L. kann ſich nicht vorſtellen, er liegt zu Bett und fiebert
ſtark.“ Der Gerichtsherr bat das Mädchen, ſich mit dem Wacht
meiſter nach dem Zimmer des Unteroffiziers zu begeben und

dort lag der Held, zitternd und mit geſchloſſenen
Augen aber „er war's“. Ürſprünglich hat wohl Pfeudo-
Dünkel noch gelengnet, denn erſt einige Tage ſpäter wurde dem
Mädchen durch den Gerichtsoffizier der Name des Unter
offiziers mitgeteilt. Was weiter aus der Sache wird, iſt und
bleibt wohl militäriſches Geheimnis.

Eine „vornehme“ Diebesbande.
Bei der Präſidentin des Roten Kreuzes, der

Fürſtin Lobanow Roſtowsksy in Petersburg
nahm der Unterſuchungsrichter eine Hausſuchung vor, die
zehn Stunden währte. Jn Alexandrowo wurden maſſen-
hafte Dokumente über Spenden aus Jetonverkäufen, beſonders
während des ruſſiſch- japaniſchen Krieges beſchlagnahmt. Die
Fürſtin Lobanow hatte eine Menge Agenten im Jnnern
Rußlands mit Jetonverkäuſen beauftragt. Die dafür ein
gegangenen großen Summen floſſen nur zum geringſten Teile
dem Roten Kreuze zu. Der größte Teil wurde unterſchlagen.
Gleichzeitig fand eine Hausſuchung bei dem nächſten Mit-
arbeiter der Fürſtin, dem Eiſenbahnagenten Radominski,
ſtatt. Auch hier wurde ein enormes Dokumentenmaterial be-
ſchlagnahmt. Radominski, der augenblicklich in Kicio weilt
wurde dort einer Leibesviſitation unterzogen.

Mißlungener Anſchlag.
Kennes, 3. Jan. Ein Schloſſer, der in Fanze in Frank

reich eine B. mbe vor ein Wirtshaus gelegt hatte, wurde durch
deren vorzeitige n getötet. Der Schloſſer, der vor
einigen Tagen von dem Wirt, bei dem er als Koſtgänger war,
ausgewieſen wurde, beſchloß, ſich zu rächen. Er verfertigte
eine Höllenmaſchine und begab ſich um 1 Uhr nachts nach der
Wohnung des Wirtes. Er ſchidckte ſich an, einige Steine aus
der Hausmauer zu brechen, als die Vombe explodierte-
Die Leiche des Echloſſers war furchtbar verſtümmelt.

Kleines Allerlei. Das ſtarke Erdbeben, das Montag
mittag wohl auf allen Erdbebenwarten regiſtriert wurde, hat
ſeinen Herd nördlich von Afghaniſtan, alſo in einer
Gegend, die wiederholt durch ſchwere Erdbeben heimgeſucht
wurde. Auf der Station Bluden z der Arlbergbahn ent-
leiſte aus unbekannter Urſache knapp vor dem Wechſel einer
okomotive mit einem Schneepflug. Auf dem Schneepfluge

befanden ſich acht Arbeiter. Alle wurden hinabgeſchleudert, füanf
gerieten unter die Räder der Lokomotive. Drei waren ſofort
tot, die beiden andern wurden ſchwer verletzt. Bei einem
Feuer in Minersville im amerikaniſchen Staate Penn-
ſylvanien ſind fünf Kinder lebendig verbrannt. Sonn-
tag nachmittag gerieten bei Hallendorf drei Kinder im
Alter von vier bis neun Jahren beim Schlittſchuhlaufen in die
Aiſch und ertranken. Jn San Sebaſtiano (Spanien)
fand eine ſchwere Exploſion im Straßenbahndepot ſtatt. Einzeb
heiten fehlen noch, Ein Toter und ein Schwerverletzter konnten
geborgen werden.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

VUevucrdings wird große Reklame gemacht

Fü dasſelbe Geld

können Sie ſchlechte oder gute Ware kaufen,

es kommt ganz darauf an, was Sie
wählen. Laſſen Sie ſich durch eine an
geblich „eben ſo gute in Wirklichkeit
aber minderwertige Nachahmung tiäuſchen,

dann iſt Jhr Geld ſchlecht angewendet.

Verlangen Sie aber
ausdrücklich Kathreiners Malzeaffee,
dann haben Sie die abſolute Garantie dafür,
daß Sie für Jhr Geld die beſte und ſeit über
20 Jahren bewährte Sorte Malzkaffee erhalten.

Kalhreines Malzkaffee iſt nur echt inAlſo Vorſicht! geſchloſſenen Paketen mit Bild des
Pfarrers Kneipp.

Pen Lealt machto!P r

Halle a. S.,

Fernruf 485.

M
Gr. Vlrichstrasse Gleinzamieden)

part., I., II., III. Ftage. Pors.-Aufz“

Vom 2. bis 8. lanuar

Spezial Verkauf
tir Teppiche.

Spezial

inventur- Ausverkauf
zu sehr billigen Preisen in allen Abteilungen

vom 2. vis 18. Januar.
Vom 8. his 13. lIanuar

Verkauf
für Möbelstoffe, Gardinen,

Dexkorationen, Tischdecken.

Vom I 3. bis I8. Januar

Spezial Verkauf
für Linoleum- Teppiehe,

Läufer, Cocos Follo.



e

n S

flehus hell und dunkel

J früh. Verk.-Preis bis 2.25

Inventur-Ausverkaut
Sensafiongrössſe

Wollwaren
Woll-Kopf-Schals
früherer Verk. Preis bis 1.50

Trikot-Kopf-Schalsfrüh. Verk.-Preis bis 2.85 jetzt 1.75 1.45 36.

Moll Kopf-Tücher i u ebne 75
erk.-Preis bis 2.25 jetzt 1.25 95

jetzt 95 75. Pf.

Mohet. Sehals in neuen Farben 436

üh. Verk.-Preis bis 60 Pfg. jetzt Pf.Schulter Tüeher in Mohr und

früh 2 PNyvp2 u2 5 5 arru Ver k Preis bis 50 jetzt 2.95

kerten d rickjacken 90
jetzt Pf.Ve Pre t 1 .55

herren Soeben zeſtrickt 99.

Jnventurpreis:

Wo NtlerrenSocken b ennteen 60
Jnventurpreis:

Damen St ümpfe reine Wolle, geſtrickt

Jnventurpreis:

Damen-Strümpfe gen e Stett- 98.
muſter Jnventurpreis:

reine Wolle, geDamen- Strümpfe net 80
Jnventurpreis:

Herren-Socken Bigegne

Herren -Socken SchweiswolleJnventurpreis 36 Pf.

Herren-Socken Bub et dar 75,,
Jnventurpreis:

Kincler- Strümpfe 60 pf
Jnventurpreis:

dieſelben, in reiner Wolle 95 Pf.

Korsetts
in uni-grau und ge
blümten Stoffen

bish. Verk.-Wert bis 1.65
jetzt

verſchluß

Pf.

Wir haben diese weltberähmte Marke,
samten Damenwelt ihrer unerreichten Figenschaften wegen Preisliste

jetzt 95 75.,

Unser

Leib-Wäsche.
Achselsehluss-Hemdon ertticte Vaſſe, Lansgette nd Seicgrris 125 90 v.

Achselschluss-Homcen endseſticte Paſſe, aus guten Syn dent e I

Knie Beinkleider weiß Barchent oder e 168 1*
Damen Nachthemden wit Spitze und Languette tyr-Preis 375 225 I

mit farbigen Wäſche-Bändchen 95Herren-Machthemden InventurPreis 395 245
weiß Barchent und Piqué, Steh- und Umlege-Languette undNachtjacken Stickerei Jnventur- Preis 2.35 1.95 W

Achſelſchluß und Vorderſchluß, Spi nd 125Weiss barchent-Hemden Languette Jnventur- re Pös s .55 7
Fantase-Hemden ReformSchnitt, breite Stickerei 10Jnventur- Preis 1

Garnituren rſtebend aus Hemd und Beinkleid, reich garniert 95
JnventurPreis 3.75 2.50

Stiekerei- Röcke mit vreirer Eticeren. t x 3.95 3.50

Weiss Molton-Röcke i Volaut 25Jnventur-Preis 2.75 2.10 1

mit breiter Stickerei und Banddurchzug 98Untertaillen et ekel Ueghentur- Preis 1.95 1.65 1.45 1.25 90 Pf.

n m

Jnventurpreis: 39

in hellen u. geblümten Stoff.
mit Spiralfedern u. Spiral-

bish. Verkaufs-Wert bis 2.25

Korsetts h ſ.

cles Tages.

ICkbotapen, Handschuhe.

Herren-Normal-Hemden z 90

Herren-Normal-Hosen as I5 w.
Herren Sweatern ad Vtie vr 200 ded

Knaben-Sweater 195 146 98 60

Damen-Untertaillen regten h
WollKorsottsehoner 58
Damen-Trikot-Handsehuho e gäht 1093.

Damen-Handschuhe weis geftrict 20

EE
Damen Handsehuhe W 35 n
Kinder-Handschuhe ehe e 395

Herren-IrRot-Hanäschune We Kerhetet A. n
Stickereien 4/2 Meter-Stücke Jnventur Preis 85, 75, 65 489. Herren Trikot-Handschube mit Wollfutter 68 v

koht Schweizer Stickereien WeterStüce h 145 125 99 für Herren und éRock- Stickereien a a 750. raeb Handsehuhe Sr. 95
brei Meter 95 49 Pf. Herrew-Glace-Handschuhe 2euanerf s

Herren-Seiden-Batist- Damen Seiden-Batist- Herreu-Kriumer-Handschude Dructnopf 98 tTaschen- Ticher 95. Taschen-Tücher 65 e
i Dtz. m. bunt. Kante 1.75 1.25 u Dtz. m. bunter Kante 98 85 Pf.Damen -Batist-Tücher F e Vohhaum und hand r 99 Mützen, Hüte

hunte Oberhemden h ins Fern v geh Bere 127 Herren-Sport- Mütze 28

c D Pf.bunte Garnituren tun and Marſch ategtg See t 75w. ſferren-Helgoländer- Mütze 359

x 45 verren- Kragen on zeyon 20 Herren Westen e 295 22 Herren hut net

Krawatton Reeeießern 35 t h 35 Knaben-Sport-Mützo 28
Krawatten Diplomaten r r 2 W. ſagense oner W 75 48 Pf. Knaben-Winter- Mütze 4 Hecheg er 489.

e trikte binde -Prinz-Heinrieh-Soldstbinder breit os 75 48 36 v. bestn alle Ander 38 Knaber-Prinz-leinrieh-Mütze 552

Korsettsl Korsetts e 95 Korsetts Zicn. 9
toire-Korſetts in geblümten Se Directoire, guterund geſtreiften Stoffen, vor itz, letzte Neuheit e

S O. P. l bish. Verk.Wert bis Wjetzt jeà la Sirène, Paris

die bei der ge- laut in ganz besonderem Ansehen steht, laut Original Preis- r

Caralnen, Dehorationen, Decken.
kugl üartnen e u 20

Sert Pf., jetzt Mtr.in ſuſ- cuien Se 99
sh. Verk.-Wert b. 75 Pf., Negt Mtr.

v (üh- w. Eidetül- Sorez 45

Volants, bish. Verk.-Wert bis 18 M.
jetzt Mtr. 9.50 bis

hettdechen Tüll und Erbſtüll efür 1 und 2 Betten, bish.
Verk.-Wert b. 25.00 M., jetzt 14.50 bis

Keppkecten ler b St
Wert b. 18.00 M.

fantavie- Portieren n

Ködch.-Hauben See h
bahy-hauben

jetzt 8.50 bis

s Tüll, Mull, SJabots an Deine ßreis 75

Jnventurpreis 95 68 25 Pf.

Knaden-ünren fell, Plüſch Welt I9 f.

Kinder Jächchen Werte Preis 95 v.
48 w. Damen Umlege Kragen

u25 b gen. liste um den nebenstehenden Prozentsatz ermässigt.

Weiss waren.
99 w. Kindergarnituren Sticerei, Spachtel 9) Pf.

Lelbotbinder Seide u. Waſchſtoff 25 15 5 Pf.

kKanin- (olller Jnventurpreis 7.50 5.25 26

Houfflon-Collier Jnventurpr.6.75 5.75

2 Stück 99 P.

jetzt 7.50 5.50

n Künstler- Gardinen
Po ſten
für die Hälfte des Verk.-Wertes.

in allen Abteilungen
unseres hlauses

dedeutende Parenrlogten

zu kaum glaublich
herahgesetzten Prelsen.

Tuch, Plüſch, Leinen, fabelhaft ten

Hamburger

Eure lager

len

Filz- Formenen anbrenin

Halle a S.
ür.Irichetraige

60/61.

bisheriger Verkaufswert bis 7.50, jetzt 1.95 bis S Pf.

Englisch garnierte Hüte bish. Wert bis 15—-, jetzt 5.50 bis S Pf.
Damenhüte reich m. Seide u. Flügeln garn., bish. Wert b. 45.—, jetzt 14.50 b. S60

G. m. b. H.

D. Für die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgnex. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck, (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S
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eöämnnnnaeeeeeee--woabit.

Wiederum: Geheimpoliziſten als Spitzel

P. B. Berlin, 2. Januar 10911.
Zu der Montagsverhandlung ſind ſämtliche Angeklagten er

ſchienen, während in der letzten Zeit nur die ſieben in Haft be
findlichen zugegen waren.

Jn der Verhandlung ſelbſt wird das Bild von den Mißhand-
lungen und Ausſchreitungen der Polizeibeamten weiter ver
vollſtändigt. Beſonders intereſſant iſt die Ausſage des früheren
Bankbeamten Prittſchau, der jetzt nicht mehr in Berlin
wohnt. Er iſt erſt durch die Zeitungsnachrichten auf den Prozeß
aufmerkſam geworden und hat ſich darauf gemeldet. Auf die
Frage, in welchen Zeitungen er die Berichte geleſen habe,
antwortete er, daß die Kölniſche Zeitung, die Frankfurter
Zeitung und das Berliner Tageblatt ſeine Lektüre bilden.
Er iſt ſeinerzeit nach Moabit gegangen, lediglich aus Neu-

gierde, namentlich um ſich die „demolierte“ Kirche anzuſehen.
Er hatte auch von dem Kupferſchen Streik und von Beläſti-
gungen der Arbeitswilligen gehört und war der Meinung, daß
die Polizei recht ſcharf vorgehen müſſe, um die Ar-
beitswilligen zu ſchützen. Aber durch das, was er in Moabit
geſehen habe, ſei er doch zu einer weſentlich anderen Anſchauung
über das Vorgehen der Polizei gekommen. Er beobachtete, wie
Leute, die an der Straßenbahnhalteſtelle ſtanden, von Schutz
leuten, die von mehreren Seiten ankamen, geſchlagen,

ja geradezu niedergeſäbelt wurden.
Weiter bemerkte er, daß Kriminalbeamte in der Menge
waren und „Bluthunde“ riefen, und zwar waren

die Kriminalbeamten ſtets die erſten, die dieſe Rufe ausſtießen.
Dann erſt ſtimmten andere Leute mit ein. Wenn dann eine
Attacke der Schutzleute erfolgte, ſo ſtellten dieſe Kriminal-
beamten ſich an die Mauer und riefen den auf ſie zukommen-
den Schutzleuten

T e

„Kollege!“
zu, worauf ſie von den Schutzleuten unbehelligt blieben.

Auch andere Leute, die ihrer ſozialen Stellung nach abſolut
nichts mit der Sozialdemokratie zu tun haben, ſind ganz ent
rüſtet über das Vorgehen der Polizei, das ſie beobachtet haben,
ſo z. B. ein Bäckermeiſter Hennig.

Am Nachmittag wurden noch eine Reihe von Zeugen ver-
nommen, die ſchwer belaſtend für die Polizei ansſagten. Be-
ſonders die Ausſage eines Prokuriſten iſt von Bedeutung, der
von ſeiner Wohnung aus genaue Beobachtungen über das Ver-
halten der Kriminalpolizei in der Roſtockerſtraße gemacht hat.
Es handelt ſich um den Abend, wo die Kriminalbeamten mit
Magneſiumfackeln ausgerüſtet waren. Der Zeuge hat zunächſt
auf ſeinem Balkon geſtanden, und als er von hier aus eine
Weile das Treiben der Beamten mitangeſehen hatte, wurde er
aufgefordert, hineinzugehen,

wenn ihm ſein Leben lieb ſei.
Er hat fich dann in ein Nebenzimmer begeben und durch die
Ritzen der Jalouſie beobachtet, wie vor ſeinem Hauſe eine
größere Anzahl von Kriminalbeamten und uniformier-
ten Schutzleuten geſtanden haben, die auf einzelne Paſſanten
mit den Magneſiumfackeln losſchlugen. Ein höherer Beamter
hat das Treiben nicht nur ruhig angeſehen, ſondern ſich auch
ſelbſt an der Schlägerei beteiligt. Die Ausſage
des Zeugen deckt ſich alſo vollkommen mit der der Frau Pflaum
baum vom letzten Freitag.

Die Staatsanwaltſchaft hatte eine Reihe von Kriminal-
beamten geladen, die dem Zeugen entgegengeſtellt werden
ſollten. Der Polizeipräſident hat ihnen jedoch die Genehmigung
zur Ausſage verweigert und beſonders verboten,
über Mißhandlungen durch Polizeibeamte auszuſagen. Er hat
der Verteidigung anheimgeſtellt, beſtimmte Fragen zu formu-
lieren und ihm ſchriftlich einzureichen, damit er ſich darüber
ſchlüſſig machen kann, ob er die „Genehmigung'“ erteilen könne.
Das ſpricht Bände! Da der Polizeipräſident ſelbſt augenblick-
lich nicht zu erreichen iſt, wandte ſich der Erſte Staatsanwalt
an den Vorſitzenden der 4. Abteilung, um die Erlaubnis zur
Ausſage zu erlangen. Die Erlaubnis war bis zum Schluß der
Sitzung noch nicht eingelaufen.

Nach der Vernehmung begründet Rechtsanwalt Liebknecht
einen Antrag auf Abhaltung eines Lokaltermins in dem Pilz-
ſchen Reſtaurant. Er führte aus, daß der Lokaltermin den
Beweis erbringen ſolle, daß der Hauptbelaſtungszeuge gegen
Pilz, der Arbeitswillige Wellſchmidt, die Unwahrheit ge-
ſagt hat. Es ſei ganz unmöglich, daß ſich der Vorfall in dem
Lokal ſo ereignet habe, wie Wellſchmidt ihn darſtellte. Zum
weiteren Beweis für die Unglaubwürdigkeit des Zeugen Well
ſchmidt beantragt der Verteidiger die Vorlegung der Akten aus
der Zwangserziehungsanſtalt, in der Wellſchmidt früher ge
weſen iſt. Die Staatsanwaltſchaft widerſprach dieſem Antrag
in allen Punkten. Das Gericht wird ſich in der nächſten Sitzung
über die Anträge ſchlüſſig machen.

Ob am Mittwoch noch weitere Zeugen vernommen werden,
hängt von der Antwort des Polizeipräſidenten ab. Auf alle
Fälle erſuchte der Vorſitzende, Landgerichtsdirektor Lieber, die
Verteidigung und die Staatsanwaltſchaft, ſich zu Mittwoch auf
ihre Plädoyers vorzubereiten.

Die nächſte Sitzung findet am Mittwoch ſtatt

Frauenausbeutung in Rußland.
Der Hunger nach weiblicher Arbeitskraft, der für alle kapi-

taliſtiſchen Länder charakteriſtiſch iſt, hat ſich in den letzten
Jahren mit beſonderer Schärfe in Rußland gezeigt. Einen
Anſtoß hierzu lieferte der ruſſiſchjapaniſche Krieg, aber die
Haupturſache für dieſe Erſcheinung iſt in den troſtloſen Be
dingungen zu ſuchen, in welche das ruſſiſche Proletariat durch
die ſiegreiche Reaktion gebracht wurde. Dieſe Tatſache wird
ſogar von amtlichen ruſſiſchen Quellen anerkannt, die gewöhn-
lich den wahren Charakter der ſozialen Erſcheinungen zu ver
tuſchen ſuchen. „Wenn ſo heißt es in den Berichten der
Fabrikinſpektoren für 1905 die Verringerung der Zahl der
erwachſenen männlichen Arbeiter in den letzten zwei Jahren,
und vor allem im Jahre 1904, in gewiſſem Sinne auch durch
die Mobilmachung der Reſerviſten während des Krieges er-
Härt werden kann, ſo ſpielt ein anderer, von den Fabrik
inſpektoren hervorgehobener Grund eine weit wichtigere Rolle:
die Fabrikanten ziehen die Frauen als ein ruhigeres und
Kabileres Element, als eine billigere Ar
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Halle a. S., Mittwoch den 4. Januar 1911

beitskraft vor.“ Nach 1905 tritt neben den brutalen Ver
gewaltigungsmaßnahmen der Unternehmer und der Behörden
gegen die Arbeiter die Erſcheinung zutage, daß die männlichen
Arbeiter entlaſſen und durch Frauen erſetzt werden. Die
Fabrikinſpektoren berichten mit dürren Worten, daß „dieſe Er-
ſcheinung ein Reſultat der ſtattgefundenen Arbeiter-
bewegung“ ſei.

Anfang 1910 betrug die Zahl der weiblichen Arbeiter in der
Großinduſtrie (nach einer Zuſammenſtellung von G. Gold-
berg):

Proz.-Verh. der
Zahl weibl. Arbeiter

der Frauen zu den männl.
279 947 75,2/0Jm Moskauer Fabrikbezirk

Warſchauer Fabrikbezirk 96 063 51,6/0
Petersburger Fabrikbezirk 91 524 43,5 /0
Charkower Fabrikbezirk 34 756 21,1
Kiewer Fabrikbezirk 38 108 21,1
Wolga-Fabrikbezirk 21 395 18,090

Jnsgeſamt beläuft ſich alſo die Armee der weiblichen Lohn-
ſklaven in den der Fabrikinſpektion unterſtellten Fabriken auf
ca. 600 000 und macht faſt 40 Prozent der männlichen Ar-
beiter aus. Jm Moskauer Fabritkbezirk, dem Rayon der inner-
ruſſiſchen Textilinduſtrie, ſteigt dieſes Verhältnis auf
75,2 Proz., ſtellenweiſe ſogar noch hoher: im Gouvernement
Koſt roma beläuft ſich das Verhältnis der weiblichen Ar-
beiterzahl zu den männlichen auf 100 Proz. und im Gou-
vernement Wladimir überſteigt die Zahl der weib-
lichen Arbeiter die der männlichen um ein betrachtliches! Nach
amtlichen Angaben iſt die Geſamtzahl der weiblichen Ar-
beiter in der ruſſiſchen Jnduſtrie von 34,9 Prozent im
Jahre 1904 auf 44 Prozent im Jahre 1910 geſtiegen. Sie
hat alſo in Rußland eine Höhe erreicht, die kein anderes Land
aufzuweiſen hat.

Wie wenig dieſe enorme Steigerung mit der organiſchen
Fortentwicklung der ruſſiſchen Jnduſtrie in Verbindung ſteht,
iſt aus der Tatſache erſichtlich, daß jetzt Frauen auch in Jn-
duftriezweigen (wie z. B. in der metallurgiſchen und Ma-
ſchineninduſtrie) beſchäftigt werden, in welchen früher aus-
ſchliezlich Männer arbeiteten. Der älteſte Fabrikinſpettor des
Moskauer Gouvernements weiſt im Bericht für das Jahr 1908
darauf hin, daß jetzt Frauen auch auf Betrieben beſchäftigt
werden, die eine beſondere phyſiſche Ausdauer erfordern, ſo

B. auf Zement-, Glas-, Ziegelfabriken uſw. „Die Bevor-
Zugung der Frauenarbeit durch die Fabrikanten iſt ſo groß,
datßz es ſchon jetzt Betriebe gibt, wo die Frauen einerſeits die
Funktionen von Laſtträgern ausüben, andererſeits die
unteren Poſten der Fabrikadminiſtration einnehmen.“ Bei
dem Mangel an Arbeiterſchutzmaßnahmen in der ruſſiſchen
Jnduſtrie und der Skrupelloſigkeit der ruſſiſchen Unternehmer
bewirkte die verſtärkte Ausbeutung der weiblichen Arbeiter ein
gewaltiges Anſchwellen der Unfälle, namentlich dort, wo
Frauen zu den ſchwerſten phyſiſchen Arbeiten herangezogen
wurden. Nach den Angaben des oben zitierten Autors, die der
offiziellen Unfallſtatiſtik entnommen ſind, belief ſich das Ver-
hältnis der Unfälle der männlichen und weiblichen Arbeiter
1904 wie 4,2 zu 1, während es 16907 bereits auf 3,4:1 ſtieg.
Was das bedeutet, iſt aus den Zahlen der Unſfallſtatiſtik er-
ſichtlich, die in den Jahren 1907--1909 auf je 1000 Fabrik-
arbeiter 42,5 Unfälle ergaben, von denen die meiſten mit Tod
oder vollſtändiger Jnvalidität endeten. Die weiblichen Ar-
beiter erwieſen ſich auch hier für den Unternehmer als „vor-
teilhafter“, da ſie ſich leichter um die geſetzlich vorgeſchriebene
Unfallentſchädigung prellen ließen und ſelbſt in Fällen, wo es
zur Auszahlung von Renten kam, weit geringere Beträge be-
ziehen.

Für die Entwicklung der Arbeiterbewegung in Rußland be-
deutete die Heranziehung der nach Hunderttauſenden zählen-
den weiblichen Reſervearmee, die ſich zum größten Teil aus
der proletariſierten Dorfbevölkerung rekrutierte, einen ſchwe-
ren Schlag, da die männlichen Arbeiter von den Frauen ve r-
drängt wurden. Die letzteren dienten den Unternehmern
als Mittel, den Widerſtand der organiſierten Arbeiterſchaft zu
brechen, die Arbeitszeit zu verlängern, die Löhne herabzuſetzen
und auf den Fabriken dieſelbe Willkürherrſchaft zu etablieren,
die vor 1905 herrſchte. Gleichzeitig verhinderte die induſtrielle
Kriſe den Uebergang der von den Frauen verdrängten männ-
lichen Arbeiter zu anderen Produktionszweigen und ſchuf ſo
eine gewaltige Reſervearmee, die einerſeits die Kadres des
ſtädtiſchen Lumpenproletariats (zum Teil auch der Schwarzen
Hundertſchaften) füllte, andererſeits für die Kämpfe der orga-
niſierten Arbeiter eine beſtändige Drohung bedeuteten.

Den Ausweg aus dieſer ſchwierigen Situation haben unſere
ruſſiſchen Genoſſen und Genoſſinnen ſchon längſt erkannt, in-
dem ſie auch in die Reihen des weiblichen Proletariats das
Licht der ſozialiſtiſchen Aufklärung, die Predigt des Klaſſen-
kampfes hineintrugen. Zwar ſtößt dieſe Arbeit unter dem
Stolypinſchen Galgenregiment auf ungeheure Schwierigkeiten,
die ſich durch das niedrigere kulturelle und geiſtige Niveau der
Arbeiterinnen, durch ihre geiſtige Abhängigkeit von der Kirche
noch vermehren. Aber die gewaltigen Kämpfe die die Arbeiter
und Arbeiterinnen vor und während der RKevolutionsjahre
Schulter an Schulter geführt haben, bürgen dafür, daß das
weibliche Proletariat Rußlands auch in ſich ſelbſt genug
Kräfte finden wird, um der ſchamloſen Ausbeutungspraxis des
Kapikals ein Ende zu ſetzen.

Soziales.
Reichsverbandsllgen.

Unter dem aus allen Teilen Deutſchlands zuſammengeſchlepp-
ten „kritiſch geſichteten Tatſachenmaterial“ der reichsverbänd-
leriſchen Sudelſchrift des Dr. Moeller in Kirchſeon befindet ſich
u. g. folgende Stelle:

„Hand in Hand mit der Begünſtigung ſozialdemokratiſcher
Lieferanten geht natürlich der Bohkott jener bürgerlichen

Firmen, deren Jnhaber es wagen, gegen die Sozialdemo-
kratie aufzutreten. So berichtet der Pfälgiſche Kurier vom
11. September 1909, daß ein Geſchäftsmann in N euſtadt
a. d. H., der immer für die Ortskrankenkaſſe Neuſtadt ſehr
viel zu arbeiten hatte, ſeit der letzten Reichstags
wadhl von der Kaſſe vollſtändig boykottiert wurde, weil er
ſich in einer Wirtſchaft als Gegner der Sozialdemokratie be-
kannt hatte.“

Auch in dem hier angeführten Falle handelt es ſich um
einen elenden Schwindel. Anläßlich einer Preßpolemik über

en

22. Jahrg.

„Ortskrankenkaſſen und Freie Hilfſskaſſen“ wurde die
Schwindelnachricht von einem deutſchnationalen Schreier in die
Welt hinauspoſaunt; aber ſie ſtand nicht im Pfälz. Kurier,
ſondern im Neuſtadter Stadt- und Dorſanzeiger. Eine darauf-
folgende Generalverſammlung der Ortskrankenkaſſe beſchäf-
tigte ſich mit dem Artitel. Unter dem Beifall der Verſamm-
lung ſtellte der Vorſitzende der Krankenkaſſe, ein liberaler
Arbeitgeber, feſt, daß an dem Artikel kein wahres
Wort ſei. Am andern Tage erſchien in den Tageszeitungen
von Neuſtadt eine Erklärung des Geſamtvorſtandes, deſſen
Arbeitgebermitglieder ohne Ausnahme den bürgerlichen Par-
teien meiſtens liberal angehören, in der der Jnhalt des
Artikels als nicht den Tatſachen entſprechend gekennzeichnet
wurde.

Es iſt alſo auch in diefem Falle nichts mit der reichsver-
bändleriſchen Luge, daß „ſozialdemokratiſche“ Kaſſenverwal-
tungen Gegner der Sozialdemokratie boykottieren.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., 3. Januar 1911.

Achtung, Metallarbeiter!
Bei der Firma Herbſt u. Ko., Ranniſcheſtraße hier, ſind

Differenzen ausgebrochen. Sämtliche Kollegen haben die Ar-
beit niedergelegt. Zuzug i ſt ſtreng fernzuhalten.
Weiterer Bericht folgt.

Deutſcher Metallarbeiter-Verband. Verwaltung Halle a. S.

Gegen die Schundliteratur!
der Jahre zu einem Kampfruf

aller geworden, die ertannt haben, wie gemeingefährlich die
Folgen der die Phantaſie auf ungeſunde Bahnen lenkenden
Schmuyliteratur ſind. nderen, ſo kann ſich
auch in dieſer Frage die Sozialdemokratie das Ver-
dienſt zuſprechen, zuerſt die Notwendigkeit dieſes Kampfes ein-
geſehen zu haben. Sie begnügte ſich aber nicht mit der nega-
tiven Bekämpfung des Schlechten, fondern ſie ging poſitiv
ſchaffend vor. Denn wer das Volk von der ſchlechten Lite-
ratur entwöhnen will, muß ſelbſt etwas Beſſeres ſchaffen und
dafür Sorge tragen, daß dieſes Beſſere in ebenſo leichter Weiſe
zu kaufen iſt, wie das Schlechte. Die Erkenntnis dieſer Tat-
ſache gab vor nunmehr 14 Jahren die Veranlaſſung, die
Wochenſchrift Jn freien Stunden zu gründen.

Jn all den Jahren hat dieſes Unternehmen das feſtgeſtellio
Programm getreulich gehalten und ſich eine von Jahr zu Jahr
grögzer werdende Leſergemeinde geſchaffen. Es werden ſtet?
gute Romane abgedruckt, bei deren Auswahl aber auch in
beſonderer Weiſe darauf Bedacht genommen wird, daß ſie de
Leſer feſſeln und von ihm gern geleſen werden. Außerdem
gelangen gute Novellen, Stizzen und kleine populär-wiſſen
ſchaftliche Abhandlungen zum Abdruck. Eine „humoriſtiſche
Ecke“ ſorgt dafür, daß auch die Lachfreudigen zu ihrem Rechte
lommen. Jn dem Bewußtſein, daß es nicht genügt, die ſchlech-
ten Romane aus den Arbeiterwohnungen zu verdrängen, ſon-
dern daß es auch höchſte Zeit iſt, die minderwertigen Bild
drucke, die jetzt noch ſo häufig die Arbeiterwohnungen zieren,
zu beſeitigen, hat ſich der Verlag der Buchhandlung
Vorwärts entſchloſſen, allen Abonnenten halbjährlich ein
ſchönes Kunſtblatt gratis zu geben, das einen durchaus
würdigen Zimmerſchmuck darſtellt. Da der Preis von 10 Pf.
pro Heft beibehalten wurde, glauben wir alle unſere Leſer jetzt
beſonders auffordern zu ſollen, Abonnenten der Jn Freien
Stunden zu werden und gleichzeitig in Freundes- und Be
tanntenkreiſen für dieſe Zeitſchrift zu werben.

Der Termin zum Beginn eines Abonnements iſt jetzt ein be
ſonders günſtiger, da mit Anfang Januar ein neuer Band be-
ginnt. Zum Abdruck gelangt als Hauptroman das berühmteſte
Werk Karl Spindlers: Der Jude. Alles nähere erfahren
unſere Leſer aus dem der heutigen Nummer dieſer Zeitung
beigefügten Proſpekt.

c a 5 e 5Dieſes Wort iſt im Laufe
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Die Gemeindeabgaben im Jahre 1911.
Die Steuerfrage in den Gemeinden iſt eine, die zum wich-

tigſten Teile der ſtaatlichen Geſetzgebung, zum anderen aber
auch der Regelung durch die Gemeinden unterſteht. Die wich-
tigſte Forderung der Sozialdemokratie auf dieſem Gebiete, die
Deckung des Gemeindebedarfs durch progreſſiv (fortſchreitend)
geſtaltete Zuſchläge zur ſtaatlichen Einkommenſteuer, iſt nur
auf dem Wege der Geſetzgebung zu verwirklichen. Solange in
Preußen das elendeſte aller Wahlſyſteme gültig iſt, kann daran
natürlich nicht gedacht werden. Heute wird bei jeder Steuer-
umlage in den Gemeinden die Ungerechtigkeit des ſtaatlichen
Syſtems der direkten Steuern mitgemacht, ja vergrößert und
verſchärft. Während der Staat die Beſteuerung des Einkom
mens mit 900 Mk. beginnt, werden in den meiſt größeren Ge
meinden ſchon die „Einkommen“ von 660 Mk. herangezogen.
Die jetzt gültige Progreſſion der Beſteuerung iſt ganz un
genügend; die höheren Einkommen müßten in viel größerem
Maßſtabe herangezogen werden. Doch das alles iſt eine Folge
der Demokratiſierung Preußens überhaupt und zwingt uns,
die ganze proletariſche Angriffswucht auf dieſen Punkt, die
Wahlrechtsfrage zu richten. Die Gemeinden müſſen
ſich dem beſtehenden Zuſtande fügen, und ſo auch Halle.

e Hauptpoſition des Gemeindeabgabenplanes bildet natür-
lich die Einkommenſteuer. Sie ſoll im Jahre 1911
3 635 000 Mk. erbringen, gegen 1910 82 500 Mk. mehr. Das iſt
ſehr vorſichtig geſchätzt, da ſchon 1909 der Betrag, der für 1910
eingeſetzt war, erreicht worden iſt. Der Zuſchlag zur Staats
einkommenſteuer beträgt 172 Prozent, wie im vorigen Jahre,
wo er bekanntlich um 4 Prozent erhöht worden iſt. An zweiter
Stelle ſteht die ſtäd tiſche Grundſteuer mit 1207 6500
Mark, für die ein Nutzungswert von 21 728 770 Mk. zugrunde
gelegt worden iſt. Die Sozialdemokratie fordert die Beſteue
rung nach dem gemeinen Werte.

Die ſtaatliche Grunde und Gebäudeſteuer ergab 693 848,91
Mark, ſo daß alſo die ſtädtiſche Steuer 186 96 Proz. dieſes
Betrages oder 5,07 Proz. des Nutzungswertes ausmacht. Dann
kommt die Gewerbeſteuer mit 228,57 Prdz. der ſtaatlich
veranlagten Gewerbeſteuer und einem Betrage von 727 500 Mk.
Die Luſtbarkeitsſteuer ſoll 145 000 Mk. ausmachen Die
Jmmobiliar-Umſatz ſteuer ſoll 200 000 Mk. erzielen. Sie
wird mit 1 Prozent vom Werte bebauter und 2 Prozent von

WDi

unbebauten Grundſtücken erhoben. Von der Bierßeuer



bird eine Einnahme von 120 000 Mk. erwartet. Hierbei ſind
8000 Mk. weniger angeſetzt, als im vorigen Jahre, ein kleiner
Beweis für die Wirkung der Finanz,reform“. Einheimiſches
Bier ſoll 77 000 Mk., eingeführtes 43 000 Mk. einbringen. Die
Wertzuwachsſteuer iſt mit 80000 Mk. eingeſetzt, ein
niedriger Betrag, der ſchon 1909 erreicht worden iſt. Die Hunde-
ſteuer figuriert mit 42 000 Mk. im Etat, ſchließlich noch die
Wanderlagerſteuer mit 150 Mark.

Zuſammen ſind aus den Gemeindeabgaben 6 309 250 M. zu
erwarten, mehr gegen den Haushaltsplan 1910 160 715 Mark.
Nach Abzug der Ausgaben dieſes Kapitels im Betrage von
282 936,50 Mk. bleibt ein Ueberſchuß von 607031350 Mk.,
der den verſchiedenen ſtädtiſchen Verwaltungs zweigen zufließt.
Jn den Plan ſind nicht alle Einnahmen der Stadt aus Steuern
und Gebühren eingeſtellt. So ſehlen die Kanalbenußungs
gebühr, die Schankkonzeſſionsſteier und die Baupolizei-
gebühren, die bei anderen Kapiteln zu finden ſind.

M 2Ein arger Reinfall des Generalanzeigers.
Jn ſeiner Nr. 2 vom 3. Januar läßt ſich das hieſige Polizei-

organ aus Berlin einen Artikel ſchreiben, der eine hämiſche
Anzapfung des Zentralorgans der ſozialdemokratiſchen Partei,
des Vorwärts, enthält. Der Artikel beſchäftigt ſich mit
der Millionenſtiftung des amerikaniſchen Multimillionärs

»Carnegie für deutſche Lebensretter und beginnt ſeine
Kritik des Vorwärts folgendermaßer

„Man ſollte meinen, daß alle Parteien, die ſich nur finden
und erſinnen laſſen, ſchließlich ſogar etwa der Anarchismi
gegen die Jdee einer Stiftung für Lebensretter nicht
zuwenden haben. Tatſächlich wurde ja auch Carnegie
jahrsiberraſchung bis dato nur mit freudiger mn
begrüßt und beſprochen, wo auch immer die deutſche Preſſe
Notiz davon genommen hat. Merkiwürdigerweiſe
aber erwähnt das Zentralorgan der ſozial
demokratiſchen Partei Deutſchlands, derVorwärts, in ſeiner Neujahrsnummer dieCarnegie- Stiftung nicht mit e WoEr ſchweigt ſich vollſtändig darüber aus und bringt ſeinen
Leſern überhaupt keine Silbe dar r. vſt dies Zufa r
Abſicht?

Weiter heißt es:
„Die „höfiſche“ Protektion der Lebensretterſtiftung dürfte

aber kaum den Hauptgrund zu dem Verhalten des ſozial-
demokratiſchen Zentralorgans abgegeben haben. Denn die
drei anderen früheren Stiftungen Carnegies für deutſche
Zwecke, nämlich für das Jnſtitut Robert Kochs, für die
Treptower Sternwärte und das Muſer für Naturkund
in Berlin, die von kaiſerlicher Seite mit Brief und Siegel
quittiert wurden, hab d Billigung der ſozialiſtiſchen
Preſſe gefunden. Endlich enthalten die Bedingungen der
Heroenſtiftung, wie das Werk in Nordamerika, England und
Frankreich heißt, oder der Lebensretterſtiftung, wie wir es
nennen, einen echt und typiſch ſozialdemoträtiſchen Gedanken:
Taten des kriegerifd Heldentums ſind von der Wirktſam
keit der Stiftung, t erſt nie für Zivilperſonen be
ſtimmt iſt, ausdrücklich ausgeſchloſſf denn der Grund
gedanke des Friedensfreundes Carnes iſt gerade der, daß
die Welt, allzuſehr an die ausſchließlie Bewunderung de
militäriſchen Ruhms und des rriegeriſchen Heldentums ge-
wöhnt, die Taten des Heroismus im Frieden un beachtet undb 1

e i ver u 4unbelohnt läßt, bei denen zahlloſe Helden in Betätigung

F. Da J d J 2 M r y n 1 Wedelſten Menſchentums und reiner Nächſtenliebe, nicht zu
do 9 v Wer r r 77 nZwecken des Kampfes und der Vernichtung, ihr Leben in die

Schanze ſchlagen.“
Der „kritiſche“ Teil des Artikels ſchließt mit etlichen

„müßigen Spekulationen über die mutmaßliche Urſache der
ſozialiſtiſchen Bedenken gegen die Lebensretrterſtiftung“ ab.

Wir können erklären, daß die tatſächlichen Behauptungen des
Artikels, ſoweit ſie den Vorwärts angehen, erfunden ſind.

Der Borwärts hatin ſeiner Nr. 1 vom 1. Januar
1911, alſo der Neujahrsnummer, die Stiftung

ſelbſtverſtändlich erwähn und zwar unter dem
Rubrum Aus aller Welt in einem ziemlich eine halbe

Spalte umfaſſenden Artikel, deſſen Schluß lautet:
„Der Stiftung muß man mit ſehr gemiſchten Gefühlen

entgegenſehen. Da die ſtaatlichen Behörden die
„Würdigkeit“ des zu Unterſtützenden entſprechend den
Satzungen nachzuprüfen haben, kann man wohl annehmen,
daß ſozialdemokratiſche Lebensretter und ihre Hinterbliebe-
nen herzlich wenig in den Genuß der St
werden. Uebrigens iſt es ſehr beſchamend für die recht zahl-
reichen deutſchen Multi-Millionäre, daß erſt ein Ameri-
kaner dem Deutſchen Reich die eigentlich ſelbſtverſtändliche
Fürſorge für verunglüctte Lebensretter ermöglichen muß.“

Selbſt der Generalanzeiger
tend gemachte Bedenken nur zu gerechtfertigt iſt. Und ebenſo wird
er dem beipflichten müſfen, daß die deutſchen Magnaten in der
Beleuchtung durch dieſe Spende nicht eben glanzvoll daſtehen.
Man könnte auch die Frage aufroklen, ob es wirkli

h

t o h S Jwird zugeben, daß das hier gel-

ſozialdemokratiſcher Gedanke“ iſt, Zehntauſenden von Pro
tariern in den menſchenmordenden Stahlwerkrn des Carnegi
Truſts Millionen abzupreſſen, um nachher mit dieſen „Woh
tätigteit“ im Koloffalſtile zu üben. Es ließe ſich auch weit
fragen, ob es der „ſiebenten Großmacht“ in Deutſchland wür-
dig iſt, das Geſchenk aus den Vereinigten Staaten mit einem
dettlerhaften Freudengeheul zu begrüßen, anſtatt auch ihm
gegenüber einige Ueberlegung zu bewahren. Noch manches

Keße ſich fo zu der Stiftung ſagen, doch genug.

Vom Generalanzeiger darf erwartet werden, daß er ſeine
falſche Mitteilung berichtigt und daß er gleichzeitig ſeinem
Berliner Korreſpondenten erklärt, es ſei beſſer, am Neujahrs-
morgen mit den verwirrenden Ausblicken auf das ange
brochene Jahr keine polemiſchen Artikel zu ſchreiben.

Ein echter Reichsverbandskalender.
Daß wir jüngſt den ſogenannten ſozialen Volkskalender,

bekanntlich ein lügenſtrotzendes Machwerk, das hauptſächlich
von Paſtoren verbreitet wird, dem Reichsverleumdungsver-
bande zur Laſt legten, hat bei dieſem arg verſchnupft. Sein
Hauptorgan im Regierungsbezirke, der Mansfelder
Bergbote, „konſtatierte“ neulich, daß der Reichsverband
mit beſagtem Kalender nichts zu tun hätte und vielmehr ſelbſt
einen Kalender herausgebe, der den einfachen Namen Volk s-
ſdalender trage.

Nun, auch dieſe Unratſammlung liegt uns vor und wir
müſſen ſagen, daß der Reichsverband Urſache hat, ſich von dem
erſten ab- und dem zweiten zuzubekennen. Denn der „Volks-
Kalender“ in dem violetten Umſchlag iſt tatſächlich noch eine
Portion dümmer und gemeiner als der Paſtorenkalender.
Eine Partei, die mit ſolchen Mitteln „vernichtet“ wird, die
muß ja glänzend vorwärtskommen, wie es bei der Sozial-
demokratie denn auch der Fall iſt. Nur ein Pröbchen von der
tolpelbaften Weiſe wie in dieſem Kalender die Reichsverbänd-
ler der Sozialdemokratie zu Leibe gehen. Jn einem Artikel,
der bezeichnenderweiſe „Es tagt“ überſchrieben iſt, macht der
Kalenderſchmierer ſich ein anonymes Eingeſandt in einem
ſüddeutſchen Hetzblatte gegen die Sozialdemokratie zu eigen.
Und hierin heißt es wörtlich:

Und dafür müſſen die Arbeiter ihre ſauer verdienten
Nickel opfern, nebenbei für die paar Seiten Text der Schwä-
hiſchen Tagwacht (wenn wir uns auf das örtliche Organ die-
ſer Partei beſchränken) pro Monat 75 Pf. 10,50 Mk. pro
ahr. Außer dieſer Ausgabe beläſtigen die Genoſſen ihre

Nitglieder, wie überhaupt die Arbeiterſchaft in den Fabriken
ſw. mit dem fortwährenden Auſdrängen von Programmen
eſes oder jenes parteiiſchen „Feſtes“, von ſozialiſtiſchen

Schriften, von Waldheimskarten, Märzfeierkarten uſw. Tat-
ſächlich iſt das peinlich für die Arbeiterſchaft, die ohnehin
ſchwer unter der Kriſe und den heutigen wirtſchaftlichen
Kämpfen zu leiden hat, wenn ihr außer dem Gewerkſchafts-
beitrag, der an und für ſich ſchon eine bedeutende Ausgabe
für den Arbeitsmann bedeutet, noch dieſe fortwährenden
Geldſchneidereicn nahetreten.

2 d n 4Um nur ein Beiſpiel eines Arbeiters aus der Metallindu-
ſtrie anzuführen, wie ein ſolcher gezwungen iſt, von ſeinem
hart verdienten Arbeitslohn für Gewerkſchafts- und Partei-

vecke eine nicht unbedeutende Summe abzugeben, eine kleine
tſammenſte!

Gewerkſchaftobeitrag wöchentlich 65 Mk.
Parteibeitrag u. der Durchſchnitt der vorerwähn-

ten Aufdringlichkeiten, wöchentlich 45
Krankengeldabzug, wöchentlich (1) 1,08
r ei Sebensverſicherungr 9 ch e Ut l i ch l 1, IIAbonnement des Parteiorgans, wöchentlich --,19

Summa 3,37 Mt.
cDie in obiger Zuſammenſtellung enthaltene unglaubliche

Dummheit iſt von der geſamten Arbeiterpreſſe, aber auch von
rerſtändigen bürgerlichen Blättern angenagelt wor-
den. Richtsdeſtoweniger verbreitet ſie der fidele „Volks-
kalender“ des Reichsverbandes in der für die Empfänger be-
leidigenden Erwartung, daß ſie noch dümmer ſind, als ſeine
Sudler. Krankengeld und Lebensverſicherungs-
prämie als ſozialdemokratiſche Beiträge“, das würde ſelbſt
dem Rabbi Ben Akiba imponieren. Nach dieſer hoch-
komiſchen Logik würden auch die Staatsſteuern als „ſozial-
demokratiſche Beiträge“ zu gelten haben, denn erſtlich werden
aus ihnen zahlreiche ſozialdemokratiſche Staatsangeſtellte be-
zahlt, zweitens werden oft ſozialdemokratiſche Redakteure in
den Gefängniſſen auf Staatskoſten „ernährt“ uſw. Dem
Kalendermacher tann aber geſagt werden, daß alle dieſe
ſozialdemokratiſchen Beiträge“ nicht hinreichen, um ſeine

Dummheit zu bezahlen, denn die iſt einfach un bezahlbar.
Alle übrigen Artikel dieſer unglaublichen Sudelſchrift, fo-

weit ſie nicht in ekler Byzantinerei machen, ſind alte, abge-
andene, dutzendmal widerlegte Reichsverbandslügen blödeſter

Sorte, deren Aufnahme in den Kalender der Spekulation der
für jeden vornierten Reichsverbändler ſelbſtverſtändlichen

ſtrich zur Kennzeichnung des Reichsverbandswerkes zu tun,
genögt die Zitierung einiger „Witze“, die je den Arbeiter ab-

müſſ n. Da heißt es in der „luſtigen Ecke“:W

Beſcheiden. Bauführer: „O, Arbeitskräfte würde ich
ſchon brauchen, aber da jetzt ein Streik war, habe ich
u wenig Material, um Sie beſchäftigen zu können!“

„Ach, das macht nichts, wenn ich zwanzig
etwas Mörtel habe, da lang' ich den ganzenD

Der kranke Maurer. „Zu unſer'm Kaſſenarzt geh
i' nimmer!“ „Warum denn nicht?“ „Der Schlankl hat
g'meint, ich ſollt' mir mehr Bewegung machen.“

Poſitive Arbeit. Der Stettiner ſozialdemokratiſche
Volksbote vom April 1910 erklärte in einem Leitartikel,

ie einzige Partei, die im Parlament wirklich poſitive Arbeit
iſte, ſei die ſozialdemokratiſche Partei. Allerdings beſtehe

dieſe Arbeit nicht im Bewilligen geringet ſözialer Verdeſſe
rungen auf dem Boden der heutigen Geſellſchaftsort nung,ſondern in dem Streben, möglichſt ſchnell die politiſche Revo

iution und den Zutunftsſtaat herbeizuführen. Jn dieſem
Sinne ſeien die Agitationsreden, die die Genoſſen im Parla
ment zum Fenſter hinaus halten, „wirkliche, echte, erfolg-
reiche poſitive Arbeit“.

„Aujuſt, wat machſt denn du da? Du verdirbſt ja deinem
Arbeitskodejen ſein janzes Werkzeugl Schäm dich dochl“

„Ach wat, det verſtehſte nich! ick will den Kerl bloß bejreif-
lich machen, det die ſozialdemokratiſche Partei die eenzigſte
Partei is, die wat für die Freiheit tut; det Luder hat nam-
lich noch keene „reene Wäſche“ an. Nu wird er ſick dat woll
merken wo die wahre Freiheit zu finden is. at ick ihm
die Jnſtrumente kaputt mach det is die eenzig richtige poſi-
tive Arbeit; det hab ick in'n Volksboten jeleſen.“ Deutſche
Zeitung vom 10. 7. 1910.)

Das dürſte genügen. Wenn die bedauernswerten Men-
ſchen, die ſich die Verbreitung dieſes Kalenders angelegen ſein
laſſen, ſeinen Jnhalt kennten, würden ſie ſicher die Finger da
von laſſen. Der Reichsverband hatte nichts zu verlieren, als
den Ruf der Raffiniertheit im Verleumden der Sozialdemo-
kratie. Er hatte ihn zu verlieren. Nach ſolchen Leiſtungen
albernſter Geiſtloſigkeit und völliger Hirnerweichung kann ihm
nichts mehr genommen werden als der Vorrat an blödſinnigen
Schmähſchriften, der in ſeinen Geſchäftsſtellen modert, weil
auch die erbitterteſten Feinde der Sozialdemokratie Angſt vor
der Verbreitung dieſes Zeuges bekommen haben. Alſo nur
hinaus ins Land mit dem famoſen Volkskalender, die Sozial-
demokratie braucht bis zur lommenden Reichstagswahl noch
viel Agitation!

Die Kaſſierer der örtlichen Gewerkſchaften werden aufge
fordert, die Beitäge an das Gewerkſchaftskartell auf das IV. Quartal
baldigſt, ſpäteſtens aber bis zum 12. Januar im Arbeiter-
ſekretariat abzuliefern. Wegen des Jahresabſchluſſes iſt dieſe
umgehende Regelung unerläßlich.

Zentralbibliothek. Von heute ab werden in der Ausgabe-
ſtelle Süd (Ballſäle, Lerchenfeld ſtraße l 4) ebenfalls
während der bekannten Ausgabeſtunden Bücher ausgeliehen.

Der Knuppſchaftsverein der Saline hat ſich den vom
Magiſtrat mit den Aerzten getroffenen Hwangsabkommen für die
Krankenkaſſen angeſchloſſen. Der Vertrag, der die freie Arztwahl
feſtſetzt, ſoll fünf Jahre gelten.

Fahrgeldeinnahmen der Straßenbahnen Halles. Die
Stadtbahn vereinnahmte im Dezember 81 563 Mk. (1909:
74 377,63 Mt.), mehr 1910: 7185,37 Mk. Vom 1. Januar bis
31. Dezember 1910: 976 760,72 Mk. (1909: 886 482,47 WMk.), iehr

1910: 90278,25 Mk. Die Betriehseinnahmen der Straßenbahn
jaben betragen: Dezember 1919: 41918,75 Mk. gegen Dezember1909:
40 258,40 Mk., mithin mehr 1910: 1660,55 Mk. Die Geſamtein-
nahmen haben betragen: Januar Dezember 1910: 526 415,10 Mk.
gegen Januar Dezember 1909: 520676,15 Mk., mithin mehr 1910:
5738,95 Mk. Für das Geſchäftsjahr 1911 ſind 545000 Mk. Fahr
geldeinnahmen angeſetzt worden.

Bekämpfung der Wohnungsfeuchtigkeit. Die gegenwärtige
Jahreszeit bringt Schnupfen, Katarrhe, Jnfluenza in reich-
ſtem Maße. Dieſe Erkrankungen hängen in viel höherem
Maße mit dem Uebelſtande der Wohnungsfeuchtigkeit zuſam-
men, als mancher glaubt. Notwendig iſt daher, die Feuchtig-
keit der Wohnungen energiſch zu bekämpfen, namentlich wäh-
rend der feuchten Jahreszeit. Es iſt einwandfrei feſtgeſtellt,
daß die Bewohner feuchter Räume viel weniger widerſtands-
fähig ſind wie Trockenbewohner, daß ſie leichter erkranken und,
wenn erkrankt, nicht ſo raſch wieder geſunden wie letztere.

Jn Anbetracht dieſer wichtigen Tatſache hat das Wohnungs-
amt der Stadt Dresden in vorbildlicher Weiſe recht beach-
tenswerte Ratſchläge zur Behandlung der Woh-
nungen aufgeſtellt, bei deren Beachtung eine Wohnung ſich
trocken und geſund erhalten läßt. Wir entnehmen ihnen nach-
ſtehende wichtigere Punkte: 1. Die Wohnung iſt morgens durch
Oeffnen der Fenſter und Türen etwa 10 Minuten lang gründ-
lich zu durchlüften. Nur ein kräftiger Durchzug vertreibt die
ſchlechte verbrauchte Luft aus allen Winkeln. Deshalb müſſen
die gegenüberliegenden Fenſter oder Türen gleichzeitig
geöffnet werden. Eine ſolche Lüftung iſt mittags nach dem
Eſſen und abends vor dem Schlafengehen zu wiederholen. Je
ſtärker die Räume benutzt werden, deſto notwendiger iſt die
Lüftung. 2. Die Durchlüftung muß bei jeder Witterung
ſtattfinden. Die Erwärmung von Räumen mit ſchlechter, ver
brauchter Luft erfordert mehr Feuerung; ſolche Räume
bleiben immer unbehaglich. 3. Die Wohnräume ſind möglichſt
gleichmäßig zu heizen, damit ſich die Wände, beſonders nachts,
nicht zu ſehr abkühlen. 4. Alles Kochen, Baden, Waſchen,
Wäſchetrocknen (auch das Trocknen der Windeln) ſollte immer
nur irgend möglich nicht in den Wohnräumen, ſondern in den
dafür beſtimmten Trockenraumen erfolgen. Es erzeugt
Waſſerdampf (das ſogenannte Schwitzen der Wände), der ſich
an den kalten Wänden niederſchlägt und ſie allmählich feucht
macht. 5. Wenn ſolche Arbeiten ausnahmsweiſe in Wohn-
räumen vorgenommen werden müſſen, ſo iſt der Waſſerdampf
baldmöglichſt durch Oeffnen der Fenſter und Türen zu ent-
ſernen. Am beſten ſind die oberen Fenſterflügel während der
Arbeit offenzuhalten. Höchſt fehlerhaft iſt, wenn während der
Arbeit die Türen nach anſtoßenden, ungeheizten Räumen ge-
öffnet würden, um dieſe durch die feuchte Luft zu erwärmen.
6. Durch die Feuchtigkeit entſtandene Schimmelpilze (Stock
flecken) ſind ſtets, ſobald ſie ſich zeigen, mit reinen Tüchern
vorſichtig, aber gründlich abzuwiſchen. Was dann in Pilzen
noch an den Wänden ſitzen bleibt, iſt zweckmäßig durch Kalk-
milchanſtrich oder durch Betupfen mit Formalin (in allen
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Drogenhandlungen zu haben) unſchädlich zu machen. 7. Wenn g. leiden, daß er beſchloß, ſeinem Leben ein Ende zu machen. J auf 10 e vorſieht, ab. Anſcheinend iſt über dieſe Angelegenhetf
Wohnungen trotz gewiſſenhafter Befolgung dieſer Ratſchläge evor er jedoch ſeinen Kater den kühlen Fluten der Saale an das letzte Wort noch nicht geſprochen. Die Verſammlung nimmth

Lug bleiben oder werden, ſo muß die Urſache rig einen
achve ſtändigen feſtgeſtellt werden, weil dann bauliche oder

andere Mängel die Urſache bilden.
Die Stammeinlage der G. m. b. H. Bemerkenswert für

das Recht der Geſellſchaften m. b. H. iſt die Frage, ob
der Geſchäftsführer einer G. m. b. H. ſtrafbar wird, wenn er
unwahre Angaben dem Regiſtergericht gegenübermacht, denen er aber nicht verpflichtet iſt. Se er Ge
ſellſchafter muß bekanntlich auf ſeinen Stammanteil minde-
tens aber einen Betrag von 250 Mk. eingezahlt haben, ſoweit es
ich nicht um eine Sacheinlage re Der Geſchäftsführer

hat bei der Anmeldung zu verſichern, daß dieſes Viertel
in ſeiner freien Verfügung ſich befindet. Wie ſteht es aber,
wenn er angibt, es ſei mehr als das Viertel eingezahlt, obgleichdies unwahr iſt? Hierauf gibt folgende Enaſcheibung des

Strafſenats des Reichsge richt s Antwort (das
Landgericht Halle hatte den Geſchäftsführer beſtraft)

vertrauen konnte, nahmen ſich Spaziergänger ſeiner an und
brachten ihn zur Polizeiwache, wo er ausſchlief. Am gleichen

verſuchte ein junges Mädchen den Tod in der Saale zu
finden. Sie ſprang von der Schifferbrücke hinab, wurde jedoch
ne und in die Klinik gebracht. Zu ihrer Tat ſoll Liebes-
ummer den Anlaß gegeben haben.

Hutoriſcher Tageskalender für Haſſe.

4. Januar.
1808. Prof. Erſch wird Univ.Ober-Bibliothekar; er iſt Begründer

der neueren deutſchen Bibliographie. f 1828.
1910. Beginn der Mansfelder Streikprozeſſe vor der Halleſchen

Strafkammer.
----m--mmm--2

dann einen Plan an, wonach die in der Pſaffenſtraße liegende
frühere Baſtion Dobſchütz für 44 220 Mk. angekauft werden ſoll.
Die Baſtion umfaßt 54 ar 91 qm und gehört jetzt dem Militär-
fiskus.

Zu einer intereſſanten Debatte kam es bei der Anſtellung eines
juriſtiſchen Hilfsarbeiters, der die Leitung des zu errichtenden
Gewerbe-Gerichts übernehmen und nebenbei auch anderer
Arbeiten mit erledigen ſoll. Einige der Stadtväter ſcheinen der
Anſicht geweſen zu ſein, daß die Errichtung des Gewerbegerichts
auch jetzt noch hinausgeſchoben werden könne. Der Herr Vorſteher
meinte gar, die Arbeitgeber ſeien auch hierbei der leidende Teil
er ſieht ſchon die Klagen ſich häufen wieder die Arbeitgeber, weil
es dem Volke gar zu bequem gemacht werde. Die Mehrzahl der
Stadtverordneten hat indeſſen ſchon eingeſehen, daß die Arbeiter
ſchaft ſich ihre Rechte nicht ſchmälern läßt, und mag es manchem
Arbeitgeber noch ſo unbequem dabei werden. Wollte man ſich
aber durch das Geſetz nicht zwingen laſſen, o mußte man in den

„Die Stammeinlage des Geſellſchafters K. war auf 8000 Mk. Aus den Nachbarkreſſen ſauren Apfel beißen. So bewilligte man denn die geforderten
feſtgeſetzt. Auf dieſe Stammeinlage war eine Sacheinlage von 4 3600 Mk. für den anzuſtellenden Juriſten.2000 Mk. zu leiſten, die von ihm zu machende BVareinlage betrug Modelwitz. Ein raſend Gewordener. Eine blutige Schweinitz: Etwas reichlicher Kinder,ſegen“.

r demnach 6000 Mk., ein Viertel davon 1500 Mk. Hiervon hatte Schlägerei, die ſich am 14. Auguſt auf der Chauſſee zwiſchen Die Ehefrau des Bauerngutsbeſitzers Otto Kallies in Groß-
er 2500 Mk. alſo mehr als ein Viertel, durch einen Scheck be- Hänichen und Modelwitz abgeſpielt hat, fand vor dem Schteuditzer Neuendorf iſt vorige Woche mit Vierlingen „geſegnet“ worden,
gahlt, was mit Recht als z erachtet werden konnte. Schöffengericht ein Nachſpiel. Gelegentlich einer Tanzmuſik und zwar mit drei Knaben und einem Mädchen. Das zuerſt
Eine weitere Zahlung war ni t erfolgt. Trotzdem gab Ange- im Saale des Sächſiſchen Hauſes kam der Maurer Johann geborene Kind, ein Knabe, hat normale Größe, während die
S in Kenntnis der Sachlage dem Regiſtergericht an, die Deutſch aus Papitz mit dem Maurer Ernſt Brockmeier in drei anderen Kinder nur klein, aber auch normal gebaut ſind.

t S g k. ſeien voll einbezahlt und zu ſeiner freien Verfügung. Streit der jedoch ſchnell geſchlichtet wurde. Deutſch ging in Hartmannsdorf, Kreis Schweinitz. Braunkohlenlager.
Sie e führt aus, eine ſtrafbare Handlung liege hier um die Gaſtſtube, erhielt aber hier infolge ſeines Betragens vom Auf den Feldern des Rittergutes Hartmannsdorf wird ſeit9 ſicher en nicht vor, weil gar Geſetz nach 88 Abſ. 2 r die Ver Wirt den Lokalverweis. Darüber und infolge der mit Brock- einigen Wochen nach Kohle pebohrt. Die bisherigen Ar
n verlange, daß die im S 7 Abſ. 2 bezeichneten Leiſtungen meier gehabten Auseinanderſetzung und wohl als Folge ſeines beiten ſollen ein günſtiges Reſultat ergeben haben. Wie manEinzahlung eines Vierteils der Stammeinlage, ſoweit ſie nicht angetrunkenen Luſtandes, ſchwor er ſeinen Gegnern Nache, be- annimmt, liegt hier in der ganzen Flur Kohle.
er r 1 1 aber eines Betrages Tricn Mk.) waffnete ſich mit einer Zaunlatte und ging nachts nach 2 Uhr n
ewirkt ſind, und daß der Gegenſtand der Leiſtungen ſich in der M Aus ſeinen auf Wege geignen Aeuße-„Begenp gen nach Modelwitz. Aus ſeinen auf dem Wege getanen Aeuße- c Hum 9mita, und Ratsdifreien Verfügung des Geſchäftsführers befindet. Die Angaben, rungen ging hervor, daß er etwas „vorhabe“. Der Arbeiter n Siderbeitn hier Amt un S i c er

die allein das Geſetz verlange, ſeien hier richtig geweſen; es ſei Riemer hörte in ſeiner Wohnung Deutſche ſommen, e kaurer Peter von hier gewaslt. Zarae aule

e ohnung Deutſch herankommen, er i DKronprinzenrei b alle wigeogar mehr als ein Viertel eingezahlt und zur freien Ver tung, die doch über die Kronprinzenreiſe und allen übrigen5 d 2 Geſch ſ g 3 e 3 73 wollte ihn beſänftigen, trat, nur mit Hoſe und Hemd be Klatſch berichtet hat e abgelehnt einen Bericht über dieſeügung des Geſchäftsführer geweſen. Dieſer einſchränkenden kleidet, auf die Straße, ſprach ihn an, erhielt aber ſofort einen M la ouheſ u veräilentlicher, Man wi dieſe UnterAuslegung kann nicht beigetreten werden. Soweit es ſich um i ßtlos zu Angelegenheit zu veröffentlichen. Man wird dieſe Unter
e 7, getrete it es ſich Schlag über den Kopf, ſo daß er bewußtlos zuſammenbrach ich ſi n fährt Sſeni3 Angaben hinſichtlich der Einzahlung auf Bareinlagen Der B r ich. ſchlagung begreiflich finden, wenn man erfährt, daß der Aepfel2 r e g r g Der Vorgang war von verſchiedenen Paſſanten geſehen wor- mtsdi ihr Rorichterfhandelt, was im vorliegenden Falle allein in Frage kommt d 9 u e liebende Amtsdiener ihr Berichterſtatter war. Deshalb: ſtille,2 e u den, der Maurer Franz Bernhardt aus Modelwitz ſprang hinzu ſti auſ Wer ſich über glle Vorgängeläßt ſchon der Wortlaut des 8 82 Nr. 1 des Geſetzes betr. die erhielt aber auch fofort einen Schlag über den Kopf, daß er ſtille kein Geräuſch gemacht. Wer ſich über alle Vorgänge im

Gefellſchaften m. b. H. keinen Zweifel, daß ſie, wenn wiſſentlich taumelte. Aehnlich erging es dem Maurer Otto Jecht Wegs öffentlichen Leben orientieren will, muß eben die Arbeiter

ſah h d r n ob ache Verpflichtung Modelwitz, der ebenfalls einen Schlag erhielt den zweiten prene aponueeren
ie überhaupt oder in dieſem Umfange zu machen, beſtand oder c v d ſchl/ e 9nicht. Die Beſtimmung kann nur dahin verſtanden werden: die on war n n ſelten Dach on nen die Aſchersleben. Jn ſelbſtmörderiſcher Abſicht die Brille

e Angaben, welche der eſchäftsführer dem Regiſtergerichte hin- entriſſenen Lutte ſtüc ſhtag Während der Valgerei purte verſchluckt. Jm hieſigen Gerichtsgefängnis zerſtückelte ein Unter-
7 ſichtlich der Einzahlungen auf die Bareinlagen macht. müſſen Hecht, wie Blut an ſeinem linken Bein herabſickerte, er hatte wrbungsgeſangener ſeine r Iengluier un da egell der rin

wahr ſein, mag er zu den Angaben verpflichtet ſein oder nicht. in Wade und Fuß zwei Stiche erhalten Auch der Maurer und verſchluckte die Glasſplitter und Metallteilchen, um ſeinem
Die vorftehend erörterte Auffaſſung ſichert auch allein die Er- Kdolf Schildk Zt t le el binen Et Leben ein Ende zu bereiten Hierin ſah er ſich jedoch getäuſcht;r reichung des vom Geſetze verfolgten Zweckes, jede argliſtige in r S w. a len 8 der a e dem herbeigerufenen Arzt gelang es nach angeſtrengten Bemühungen,

r Täuſchung des Publikums über die finanziellen Grundlagen Echläe d r Ieie bei l an der ſich entwidelie die Brille nach und nach wieder ans Tageslicht zu befördern und
9: des n t v 3 Di mm ck v en D agerei er Ziege erar eiter Kar Deutſch in Modelwitz den Pati enten wi derher uſtelledes Unternehmens zu verhüten. Dieſer Zweck würde nicht er Fruſt d u u r e iente tederherzuſtellen.t icht, we ediglich wiſſentlich falſche Angaben des G und der Maurer Ernſt Brockmeier in Popitz beteiligt geweſen z g An 9 5reicht, wenn man lediglich wiſſentlich alf e Angaben des Ge ſein. Geſchlagen ſind weiter noch mehrere als Zeugen ger Sülzenbrücken. Am Wege geſtorben. An der Straße nach

ſchäftsführers über die Einzahlung des Viertels der Bareinlage, iadene Einwohner von Modelwitz Jn der Verhandlung wurde Haarhauſen wurde die Leiche eines Handwerksburſchen aufgefunden.
7 das nach T. Abſ. 2 vor der Anmeldung eingezahlt ſein muß feſtgeſtellt, daß auch Johann Deutſch nach dem vorgelegten „Alkohol und der eingetretene Froſt hatten wohl dem Leben des
r und deſſen Leiſtung nach S 8 Abſ. 2 vom Geſchäftsführer zu ver- T. r G ren betagten Wanderers ein Ziel geſetzt“, heißt es hierzu in der bürger-m Geſchättsfi h ärztlichen Atteſt nicht weniger als zehn zum Glück nur leichte h c dſichern iſt, unter Strafe ſtellen, dem Geſchäftsführer aber ſtraf Stiche in J Oberforper erhalten. Für alle ſechs lichen Preſſe. Aber in der Hauptſache war es doch der Hungerlos erlaub würde, hinſichtlich weiterer Einzahl vo tiche in Arm und Oberkörper erhalten. Für alle ſechs An der de Monſehon 9uf der Kand ſtraße ſter Mate os erlauben würde, hinſichtlich weiterer Einzahlungen von t riti kehmo Kkrvernerletzin der den armen Menſchen auf der Landſtraße ſterben ließ. ManBareinl über d Regiſt ichte beliebi ah getlagte, die der gegenſeitigen ſchweren Körperverletzung und t mworigſtong nur nie gehr A.areinlagen gegenüber dem Regiſtergerichte beliebig unwahre hat wenigſtens noch nie gehört, daß auch Gutsbeſitzer oder Kapital-Anggb chen. Die Reviſion des Geſchaftsführers jener an andern Perſonen angeklagt waren, wurden ſchwere non auf in Hug d om ngaben zu machen.“ Die Reviſion des Geſchäftsführers ar ist i De m protzen auf ſo ſchmachvolle und elende Art geſtorben ſindwurde deshalb verworfen Gefängnisſtrafen beantragt ſo für Johann Deutſch 4 Monate,
4 h c g n. 2 a Karl Deutſch einen Monat Otto Hecht ſechs Wochen. FranzZeitungsKatalog. Die Neujahrsgabe der Haaſenſtein u. Bernhardt einen Monat, Adolf Schildknecht zwei Monate und Aus dem Gelchäftsverkehr.
h VoglerAktiengeſellſchaft, der große ZeitungsKatalog gelangt in Ernſt Brockmeier 14 Tage Gefängnis. Das Gericht erkannte Eine Weltmünze will man jetzt einführen. Es iſt eigentlichlt, dieſen Tagen zur Ausgabe. Jn bekannter gediegener Ausſtattung gab Joh Deutſch d ls Urheber de ze r. e We dichzen Je Jeitichri er nur gegen Johann Deutjen er als Urheber Aer gansen rſtaunlich, daß dieſe Münze, die den internationalen Verkehr außerT iſt er auf dem großen Gebiet der Zeitungen und Zeitſchriften Schlägerei in Frage k f Gefängnis und zwar über d t rlellhtermn urd nicht ſchon langſt eriſtier erArt Schlägerei in Frage kam, auf Gefängnis und zwar. Uber den ordentlich erleichtern würde, nicht ſchon längſt exiſtiert. Ein ſolcherd, längſt zu einem unentbehrlichen Ratgeber geworden. Der aufs Antrag des Amtsanwalts auf ſechs Monate. Die übrigen Siche

praktiſchſte geſtaltete Notizkalender iſt beibehalten. Ein Orts
regiſter, welches das ſofortige Auffinden der an den betreffenden
Plätzen erſcheinenden Tages Zeitungen ermöglicht, ferner ein nach
Branchen geordnetes, weſentlich erweitertes Verzeichnis der auf-
geführten Fachzeitſchriften ſowie eine große Anzahl empfehlens-
werter Anzeigen von Zeitungen und Zeitſchriften ergänzen den
Jnhalt des Kataloges.

Stadttheater. Auf die nächſte Aufführung des Weihnachts
märchens Dornröschen am kommenden Mittwoch bei ermäßigten
Preiſen ſei nochmals beſonders hingewieſen. In dieſer Woche
findet nur eine Aufführung des J r Der Grafvon Luxemburg ſtatt, und zwar am Mittwoch abend. Donners-
tag wird zum letzten Male Nora von Jbſen gegeben mit Frl.
Zimmermann als Nora, Herrn Pfund als Helmer, rl
Schlöſſer als Frau Linden, Herrn Rudolph als Dr. Rank und
Herrn Sieg, der die Spielleitung hat, als Günther. Freitag
abend zum letzten Male Tiefland mit Frl. Nagel, Herrn Lähne-
mann und Herrn van Horſt in den Hauptpartien. Die nächſte
Aufführung von Robert und Bertram findet Sonnabend abend
ſtatt. Sonntag nachmittag Fremdenvorſtellung bei ermäßigten
Preiſen: Die geſchiedene Frau, abends Carmen (Titelpartie:
Frl. Nagel).

Herr Kammerſänger Schwargz iſt wegen Todesfalles in ſeiner
milie für einige Tage nach auswärts beurlaubt. An ſeiner

Stelle ſingt in der heutigen Tannhäuſer Aufführung Herr van
Horſt die Partie des Landgrafen.

Suff und Liebeskummer. Am Neujahrstage der Ar
beiter M. dermaßen unter den Folgen der Alkoholvergiftung

Angeklagten, die in Notwehr gehandelt hatten. wurden frei-
geſprochen. Nur Schildknecht erhielt 20 Mark Geldſtrafe,
weil er den ſchon verprügelten Hauptangeklagten noch zweimal
mit den Füßen getreten hatte. Wer die Meſſerſtiche gegen
Deutſch geführt hatte, konnte in der Verhandlung nicht feſt-
geſtellt werden.

Wittenberg. Stadtverordnetenſitzung. Die volizeilichen
An und Abmeldungen weiſen eine Steigerung von 107 Perſonen
im Dezember auf. Das Dienſtboten- Abonnement im ſtädtiſchen
Krankenhauſe iſt von 3 auf 5 Mk. pro Jahr erhöht worden. Der
bisherige Wächter Herm ſoll als Pförtner im Krankenhauſe an-
geſtellt werden er erhält 60 Mk. monatlich, Mittageſſen und
Kaffee. Für Einrichtung von neuen Schulklaſſen werden be-
willigt: für eine Klaſſe in der gehobenen ſtädtiſchen Mädchenſchule550 Het, für eine Klaſſe in der Mädchen-Bürgerſchule 300 Mk.
Der Etat des Elektrizitätswerkes weiſt eine Beſſerung gegen den
vorjährigen auf; er erfordert nur noch 13 150 Mk. Zuſchuß gegen
17000 Mk. im Vorjahre. Doch ſtehen höhere Ausgaben bevor,
da das Werk vergrößert werden ſoll. Einem Vertrage, der die
Anlegung einer Privatſtraße zwiſchen den Grundſtücken des Notars
Gauſe und des Bauunternehmers Köpve vorfieht, gibt die Ver-
ſammlung nach kurzer Debatte ihre Genehmigung. Bil-
dung der ſchon mehrfach diskutierten ſtädtiſchen Anlegehaltſtraße
ſchlägt der Magiſtrat vor, jedes Jahr 5000 Mk. auszuwerfen und
den hierdurch gebildeten Fonds 10 Jahre nicht anzugreifen. Die
Stadtverordneten genehmigten indes nur den erſten Teil der Vor-
lage, lehnten aber den Paſſus, der die Unangreifbarkeit des Fonds

internationaler Einheitswert würde Sicherheit und Gleichmäßigkeit
im Geldverkehr garantieren und von dem Publikum aller Kultur-
länder aufs angenehmſte empfunden werden. Auf anderen Gebieten
namentlich in der modernen Jnduſtrie gibt es ſchon längſt gewiſſe
einheitliche Werte, die allgemeine Geltung haben. Es ſei hier nur
z. B. an die bekannte Zigaretten-Marke „Salem Aleikum“ erinnert,
die in der ganzen Kulturwelt eingeführt iſt und überall bei den
Kennern hoch im Kurs ſteht.

Die Halleſche Molkerei hat mit heutigem Tage den Ver-
trieb der Paſſendorfer Kindermilch übernommen. Das Rittergut
Paſſendorf wird die Kindermilch in garantiert derſelben einwand-
freien Qualität weiter liefern. Die gewohnte Zuſtellung ſowie der
Laden, Talamtſtr. 6, bleiben beibehalten. Außerdem werden die
Wagen der Halleſchen Molkerei die Paſſendorfer Kindermilch mit-
führen. Siehe heutiges Jnſerat.

Das Parſeval- Luftſchiff über unſerer Stadt würde
nicht mehr Aufſehen erregen können, als die niedrigen Preiſe, die
das rühmlichſt bekannte Schuhgeſchäft Gutermann u. Ko., Große
Ulrichſtr. 13 15, zu feinem Jnventur Kehraus feſtgeſetzt hat.
Man ſah das Publikum mit Paketen bekaden und freudigen Ge-
ſichtern den Laden veriaſſen.

Zentral Bibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

und Sonntags von 10-12 Uhr.
Ausgabeort: Für Nord Vokkspark (Burgſtraße 27), für Süd

Ballſäle (Lerchenfeldſtraße 14).

Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.

Beispielloser Erfolg! Phänomenal
Allab endlich Anfang 8 VRr) ädle vier großen Soblager:
„Fünfgeheimnisse.“ „Verbotene Frucht.
*Fin wenig Musik. „Loos No. 33.

i r. Der Härchenonkel.
Jewolhochaſts- Karte habe

Freitag, 6. Jannar, abends S Uhr
im „Volkspark“, Burgſtraße 27

Sä t 2 u M gr-
Tagesordnung: I. Eingänge und Mitteilungen. 2. Weſen

Bedentung, Umfang und Rechtswirkſamkeit der Tarifverträge
Z. GewerkſchaftsVerſammlung. 4. Verſchiedenes.

Vollzähligem und pünktlichem Erſcheinen der Delegierten ſieht

entgegen Der Vorstand.

Zutter villiger!
Friſche Thüring. Gutsbutter Stück 55 u. 58 Pfg.
Goorg Holtzhaussen, Leipzigerſtr. l.

Weixnand: Gute Koſt. Preis:
geb. 1.00 M.

Cl. Morn: Beruf der Haus
frauen und Mütter nebſt
Kochbuch. Preis: geb. 60 Pf.

r. Rrunuunor: Univerſalbrief
ſteller. Preis: geb. 75 PVf

m. R. Wende Der Rechts
anwalt. Preis: geb. 75 Vf-

Reinnargt: GeſchäftsWrief.
ſteller. Preis broſch. 30 Pf

Adelsverg: Brieffteller für
Herren. Preis: broſch. 30 Pf.

Adrisberg: Briefſteller fär
Damen. Preis: broſch. 30 Pf.

Kiesewetter: Univerſal
Briefſteller. Preis geb.

1.60 M.
Vebeoliarkor: Geſchäfts

Briefſteller. Preis broſch
1 M

Die Kirche im Dienſte des
Unternehmertums. Von
R. Calwer Preis 10 Pf.

Arbeiterkatechismus. Von
R. Calwer. Preis l0 Bf.

Wie ein Pfarrer Sozial
demokrat wurde Von
V. Göhre. Preis 10 Pf.

Chriſtliche Ardeiterpflichten.
reis 20 Pf.

Prinz Arenberg und die
Arenberge. Preis 20 Pf.

Vevelneker: Mufſter-Bkief-
ſteller. Preis broſch. 1 M.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhanudlung.
Harz 4243.

Fernruf 1181.
Mittwoch, den 4. Januar 1911:

Nachmittags 3 e Uhr:
Weihnachts-Kinder- Vorſtellung

zu kleinen Preiſen.
Zum 11. Male:

Mt neuer glänzender Ausſtattung

Dornröschen.
Weihnachts-Ausſtattungs-

Komödiecmit Geſang und Tanz
in 5 Bildern

von C. A. Görner.

Abends 7 Uhr:
109. Abonnem. -Vorſt. 1. Viertel.
Novität! Zum 7. Male: Kowftät!
Der Graf von Luxemhurg.

Operette in 3 Akten
von Franz Lehär.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
Anf. 7/2 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Donnerstag, den 5. Jan. 1911:
110. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.

O
oder: Ein Punpenheim.

Schauſpiel in 3 Akten
von Henrik Jbſen

Waschgefässe
dauerhaft, billigſt. Mal.d. R. Sp. V.

Zander, al

ereec--eer eenn erMalhalla- Theater Stanhetet Sue Apolto- Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Mit seinem Gastspiele im „Apollotheater“

übertrifft der bekannte Char.-Burleske-Komiker

IIas i o
alle die bisher hier gewesen, Pnsembles gleichen

Genres. UVnvergleichtich ist seine drastische u.

dabei dezente Komik, Fabelhaſt sind seine blitz-

sohnellen Verwandlungen, welche die grösste

Heiterkeit hervorrufen. Nicht endenwollendes

Iachen ist auch stets der Dank des Publikums,

Allabendlich gegen 9 h Uhr: Der tolle Schwank

Der Herr Marqnis
mit Haskel in der Hauptrolle.

Vorher ab 8 Uhr, die von der geſamten Preſſe als hervor
ragend bezeichneten Attraktionen:

Die Wunderkinder kann ung r
Die Panver Schönheit Hlle. Hero

4 Vesp. Americo. kriedel Brianelli.



Hallesche Molkereil
Einem werten Publikum die ergebene Mitteilung, dass wir mit

heutigem Tage den Vertrieb der

Passendorfer Kindermilch

Von derArvelter- n blhlothek

bishe

Das Rittergut Passendorf wird die Kindermilch in garantiert
derselben einwandfreien Qualität weiter liefern.

Laden Talamtstrasse 6,

m fer d tig

und bisher folg

riger Weise übernommen haben.

Die gewohnte Zustellung sowie der
bleiben beibehalten.

Ausserdem werden in Zukunft

n Zus pruc h bitte t die

unsere Molkerei-
agen vie assendorfo Kindermilch mitführen.

e

Hallesche Molkerei.
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Heft 2 Das erſte Lebensjahr von Dr. Silberſtein. Jeder

ten Mutter zur r ſchaffung zu a
Heft Geſunt heits ſprege des SsMervenſyſter Dr. Hirſchkaff. W ine Nerven gejund cgaſten witl, leſe

Heſt 4: Se A Htſtundenteg von Dr. Zadek. Eine ärztliche
W egrt 15 ng der ſo als de mokre t iſchen Fo r De rur ig

Heſt 5: Alkoholfrage und Arveitertlaſſe von Dr. Fröhlich.
Eine empfhlenswerte Agitationsbroſchüre.

Heft 6: ind von Dr. Silberſtein. Die Kindervor Schultrankheiten ſchützen, iſt Zweckdes Büchleins.
Heft 7 Geſchlechtsverkehr und Geſchlechtskrankheiten von

Dr. C zebert. Belehrend über dieſe für jeden Menſchen
t icnt dige Fre 3ge.

Heft s Taramg und Ernährung von Dr. Chajes. Ein
wichtiges Kapitel für jeden Arbeiter und ſeine
Fe 2 t zil e.

Heft 9: Wie ſollen wir uns leiden von Dr. P. Bern-
ſtein. Eine belehrende Abhandlung über dieſe
wichtige Frage.

Heft 10: Der Arbeiterſchutz von Dr. M. Epſtein. Mit be-
fonderer Berückſichtigung der Werkſtatthygiene.

Heft 11: Frauenleiden und deren Verhütung v. Dr. J. Zadek.u inem Anhang; Die Verhütung der Echvunner-
ſchaft

Heft 12 Vom mediziniſchen Aberglauben von Dr. E. Theſing.
Eine lehrreiche Abhandlung für jedermann.

Heft 13: Das Wafſerheilverfahren in der Geſundheitspflege
des Arbeiters von Dr. S. Munter. Die An-
wendung des Waſſers in geſunden und kranken
Tagen.

Heft 14: Verhütung und Heilung des Stotterns von L. Jordan.
Mit einer Einleitung über Sprache und d Sprach-
ſtörungen.

Heft 15: Geſchlechtliche Erziehung in der Arbeiterfamilie
von Dr. Julian Markuſe.

Heft 16:. Zähne und Zahnpffege von Gertrud Revald- Berlin.
Heft 17: Bau und u e des menſchlichen Körpers

v on J L. 9 te en cr in.Heft 18: Der Geſchlechtstrieb.

Heft 19: Dir Krankenpflege im Hauſe. Von Joh. Ranker-
Mannheim.

Heft 20: Die Proletarierkrankheit. Von Dr. Zadek- Berlin.
Heft 21: net Mit zahlreichen Abbildungen. Von
Heft 22 ent nnd Haarpflege. Von Dr. B. Chajies,

Ber
Heft 23: Wie hüten wir uns vor Herzerkrankungen. Von

Dr. Eugen Rehſiſch, Berlin.
Heft 242 Die Hygiene der Arbeiterwohnung. Von Hugo

Hillig, Hamburg.
Heft 25: Die Schmarotzer des Menſchen. Von Dr. A. Ligſchütz
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Böhler iuſdnon

Delitzſcherſtraße 78,

Glauchaerſtraße 75
dicht an der Glauchaiſchen Kirche

und Große Gofenſtraße 20
empfiehlt dieſe Woche in bekannter

Güte:
frische Fleisch- und Wurst-

Waren.

S Därme z
zum Hausſchlachten fauft man

am billigſten bei
Guſt. Papro Halle a. S.,

tunet
vor tn bloß Rachehenggen

immer wieder auftauchen,
nehmen bei Störungen nur
die echte Perioden-Tinktur,

noch
Preis
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und

Zeitungsiuseraten, Köstritzer Schwarzbier.
Das Köstritzer Schwarzbier wird darin mit un wahren Behauptungen an-

zupreisen gesucht.
hbeisst es z. B.

n
Seit längerer Zeit olferiert eine hiesige Biergrosshandlung, anch in öffentlichen

In einem in der Saale-Zeitung vom 23. v. Mts. erschienenen Inserat

„Köstritzer Schwarzbier darf nicht mit den obergüärigen künstlich versüssten
Malz- und ähnlichen Bieren verglichen werden, dio zwar billiger sind, bei
denen aber infolge des geringen J
verschwindend ist, der fast nur dure
z2usatz veranlasst wird.“

worden soll,

her vorgegangen zu soin.

wertvoller.

Na
v 4

worden ist.

crhalten kann.
15 kg Nalz enthült,

In einem
Lehranstalt Berlin

Fino Unte rsnehnag

9

mi ssgünseiner

e 2

Publikum schinackhafter zu machen,

Uchen Laboratoriums lHildebrandt u.
ch Analyse-

als ein wohlschmeckendes, nahrharftes Nahrungs- und Genussmittel.
Nährwert ergibt sich aus dem hohen Extraktgehait und wird neben
Stickstoffsubstanz und Phosphorsäure, wie Aineralbestandteilen übgrhaupt, sowie
durch die grosse Menge Zuoker bedingt, auf dessen ausserord nüiche
Bedeutung für die Ernahrung in neuester Zeit vieltach hiogewiesen

sondern stets ein Bier.

de i
gestellter Handelschemiker zu LIlalle a. 8.,

im Verhältnis zum Pelikan- Caram el-Malzhije
Alkoholgehalt hat und damit fast de der hiesigen Wagerbiere erreicht.

Ein weiterer Beweis für die Güte und Beliehbtheit des Pelikan-Caramel-Malzbieres
ist, dass sich mein Kundenkreis immer weiter verbreitet, unsere ersten Aerzte es nicht nur
ihren Patienten empfehlen, sondern es auch viel in diesen Kreisen genossen wird.

Ich möchte daher meine verehrlichen Kunden bitten, sich nicht durch die Reklame
tigen Konkurrenz

a

Dr. Witte, Halle a. S.

die das Wort Mat ont, hält.

worden sind

welches

schreibt unterm 7.

er Biere durch Ilerrn Dr.
ergibt:

Extraktgehalt

Pelikan-Caramel-Haizbier 10, 33 Proz.
Köstritzer Schwarzhbier

V Aus diesen Uptersuchungen ergibt sich anch. dass das Köstritzer Schwarzbier
r einen recht hohen den 22 fachen

täuschen zu lassen,

Heinr. Müllers Ww.,

Wie weit dieses nuo bei den „ühnlichen Bieren“ gutrifft,
sache zu erörtern: da aber auch das Malzbier in den Augen des Publikums diskreditiert

bin ich es meinen verehrten AMAalzbierkunden
einer solchen unwahren Reklame zuzusehen.

„Neid ist dio Wurzel allen Uebels;“ nur hieraus scheint das betreffende Inserat

schuldig, nicht mehr rubig

Vorweg möchte ich nicht unerwähnt lassen, dass das fertige Malzbier, um es demmit bester Haffinade nachgesüisst wird in
der-elben natürlichen Weise, in der überb r Zucker verwendet zu werden pflegt.
Zucker ist bekanntlich ein ebenso wertvolles, wie tochnisch und chemisch reines Nahrungs-
mittel das reinste, das es überhaupt giht.

Durch den zugesetzten Zuolker wird ein Bier nicht minderwertiger, sondern
Das beweist insbesondere ein Gutachten vom 20. September 1905 des öffent-

In demselben heisst, es:
Ergebnissen lässt sich das lelikan-Caramel-Malzbier bezeichnen

Wie steht es nun aber weiter mit dem geschmüähten MalzbierAuf Grund des S 1 Absatz 4 des Brausteuerges tzes bestimmt S

Gesetz erlassenen Ausführungsbestimmungen:
einer sonstigeo Bozeichnaung.
verwendung von Zucker hergestellt worden ist,
werden, wenn neben dem Zucker noch mindestens 15 kg Mal zur Bereitung von

einem tektoliter Bier verwendet
behörde die Brauereien streng kontrolliert,
unter dem Xamen „Malzhier“ hiemats ein Bier mit er en Malzgoehalt,

neben dem Zuckerzusatz mindestens
Die gegenteiſige Sehauptung zur Empfehlung des

Köstritzer Schwarzbieres ist also unwanhHr.
weiteren Gutachten

Unter der Bezeichnung Matzbſer oder

darf ein Bier, das unter NMit-
nur dann in den Verkehr gebracht

Da nun die Königl. Steuer-
s0 hat jedermann die Garantie, dass er

7, Z4 Proz.

ehaltes auch der Nahr wort
den Künstliohen Zucker-

habe ich nun keino Ur-

Der

6 der zu diesem

April 1909 dic Versuchs- und

Die chemische Zusamnenstellung des Pelikan-Caramel-Malzbieres ist recht
günstig, d. h. der Extraitgeahaitt ist hoch, der Alkoholgehalt ist niedrig“.

Karl Hildebrandt, öffentl. an-

Alkoholgehalt
9, O Proz.

2,544 Proz.

o
J. re 3 w. e S S u 7 t. Sz
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ochfein rot, dicht Daunenköper.

ſeibe Bett mit Daunendecke Mk. 35.-
k. 40.
2 Kiſſen mm 17 Pfd. Halbdauen, weil teils kl. Farbfehler das Gebett k.

Zweiſchläfr. koſtet iedes Bett
zurück. Katalog von Betten, Bettfedbern und

Bettenfabrik Th. Kraueuss, Caſſel 164.

a WeG oße 12ſchläfr. Ober- und Unterbetten und
30. dasFeinſtes herrſchaftliches Daunendett

n. 5. mehr. Nicht gefall, Geld
usſteuern frei.

Donnerstagn. ötlacheteg
früh von 9 Uhr an Wellfleisch
mit Sauerkohl. Mittwoch von
früh 9 Uhr an K. Genhagktes
und Bratwurst.

Gitto Koch,
Morgen, Mittwoch,
Sschlachtefest,
Früh 8 Uhr: Wellfleiſch.

Jeden Mittwoch
Sohlachte Fest,
F. Miuge. Beesenerstr.

4Fchlachtekest,
Fr. Petsch, Hedwigſt. 14.

Mittwoch
Scohlachtefes t.

Marie Vötteher,

Charlottenſtr. 2

e Becker. Kröum itz.

Morgen, Mittwoch

Triftſtraße 2.
A. 6,80. Diskret und portofrei d.
Chem. Laboratorium Monopol,
Berlin 169 SW.. Vindenftr.

Befreiung garant. Auskunft
umsonst. Alt. u. Geschl.

angeb. B. Schoene à Co.,
Frankfurt a. M. 372.

t. Keiderschr. u, Vertiko um-
zugshalber zu

vert. Pranke, Charlollenstr. 3, H. III.

Holzweißig.
Die Ae »ußerung, die ich in der

Konſumver.-Verſ. gegen den Ar-beiter Frz. Jentzſch ausgeſprochen

habe und für dieſen beleidigend
war, nehme ich zurück.

A. Winter

96
aller BerufeOffene Stellen enthält ſtets die

Zeitung: Deutsche Vakanzen-Post,

e Bsslingen g. N.

Für mein Kinderwagen-,
Hoiz- und Korbwaren- 2c.
Zogzialgeſchaſt ſuche ich zum
1. April einen

Lehrling
aus guter Familie (und mit
guter Handſchrift) gegen monat-
liche Vergütung.

Theodor Lühr
Poſtſtraße 6.

liches Mittel zur Verhütung

Licht i
T

Wie ſch

ſt Macht.
ſchüte ich mich vor zu

ſtarken Familienzuwachs?

Die Verhätung der Konzeptien auf
geſunde Art.

P reie 39 Pf ſg.

u

Kin ei ſache und uatür

e e 9
der én ans

von einem Menſchenfrennde.

c Preis 60 Pfg.Wenn UBd Kein Ende

kin Wort an denbende Arbeiter

v. Fritz Brugbacher, Arzt i. Zürich.
Preis 50 Pfg.

W Porto 10 Pfg. T
Zu beziehen durch die

Volks -Buchhandlung.
Harz 42/43.

Stamesantlliche Radrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 1. Jan.

und Jda Hochheim (Crefeld und
u eboten: Kaufmann Bruß 64

200 Dankſchreiben (Ludwigſtraße

ſtraße 11).

Eheſchliefzung Jnſtallateur
Rothenbänſer und Klara Sehring
(Bruckdorf und Alte Leipziger-
Chauſſee 25).

Geboren: Gußputzer Saal S.
44). Uhrmacher

S. (Gr. Brauhaus-Tiſchler Baumbach
Stenp-

(Glauchaer

Schmidt Zw.-

S. Zeapfenſtraßen ugraph Hoffmann T.
ſtraße 75).

Geſtorben: Steindruckers Kra
neis S., 4 Mon. (ParkſtraßeHenriette Diner 78 J. Either
ſtraße 1). Poſtmeiſter a. D.
Bleißner, 75 J. (Charlottenſtr. 12.
Kellners Kühne S., 2 J. (Neu-
marktſtraße 11).
Schumann, 63 eißenburgſtra e 10) Ar et er Glöckner,
55 J. (Schmiedſtraße 27). Maler
Eiſengräber aus Unterröblingen,
17 J. GBergmannstroſt). Jnva-
lide Duckhorn. 71 J. Geiſtſtr.Gaſtwirt Probſt, 8 (Mi ttel-
ſtraße 18).

Halle-Rord (Gr. Brunnenſtr. 34).
1. Januar.

Aufgeboten Schumacher Voigt
länder und Marie Deutſchbein
(Gr. Klausſtr. 33 u. Gr. Brunnen-
ſtraße 59). Fabrikarbeit. Rötzſcher
und Martha Schmeil (Wörthſtr. 19
und Dölauerſtr. 18). Arbeiter
Otto Herrmann und Martho
Reichert (Lettinerſtr. 3).

Geboren: Schloſſer Menzel SPetersberaſtr H. Zuſchläger Voge!
S. (Seebenerſtr. 40 a). Aſſiſtenten
ne T. W 7).. Schloſſer
Uhl S. Geiſtſtr. 54). a felbatt:ner Sns EEichendorff.
ſtraße Maler Rudolph T(Gr. Saln. 38). Banaufſehe)
Schmidt S. Burgſtr. 50). Tiſch
ler Thomas S. Bitenſtz 39)
Arbeiter Schwarz T. (Zieten
ſtraße 37).

Geſtarben Jnvalide
76 J. (Reilſtr. 44). ZimmerlehrlingyBecker aus Falkenberg, 15 Jahr
(Nervenklinik). Jnvaliden Döll0 rau gen 853 geb. Qſchel

her7 raße 38). Schnei;e o totgeb. (Gr. Wall,
LindenſtraßeAur die Anſexgte r Rob. Tlaner,. Druck der Halleſch. Senoſſenſch.Buchdruck. (S. G, m. b. H. re e
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I.

22. Jahrg.Nr. 3

Aus dem bürgerlichen Recht.

Während beim Jahresſchluſſe die Beſtimmungen über die
Serjährungs friſten vielfach erörtert werden, taucht
au Anfang des Jahres ebenſo häufig die Frage „Was iſt
pfändbar?“ auf. Die Erläuterung der hierauf bezüglichen
Beſtimmungen dürfte für die Arbeiter äußerſt wichtig ſein.
ach dem 811 der Zivilprozeßordnung ſind der Pfändung
nicht unterworſen die Kleidungsſtücke, die Betten,
die Wäſche, das Haus- und Küchengerät (hierunter
fallen guch die Möbel), insbeſondere die Heiz- und Koch-
ofen ſoweit dieſe Gegenſtände für den Bedarf des Schuld-
ners oder zur Erhaltung eines angemeſſenen Hausſtandes
nmnentbehrlich ſind ferner die für den Schuldner, ſeine
Familie und ſein Geſinde auf vier Wochen erforderlichen
Vahrungs-, Feuerungs- und Beleuchtungs-
mittel oder, ſoweit ſolche Vorräte auf zwei Wochen nicht
rorhanden ſind und ihre Beſchaffung für dieſen Zeitraum auf
anderem Wege nicht geſichert iſt, der zur Beſchaffung erforder-

che Geldbetrag. Sofern gewerbliche Arbeiter in Be-
nacht kommen, unterliegen auch die zur perſönlichen
Fortſetzung der Erwerbstätigkeit unentbehr-
lichen Gegenſtände (alſo das Handwerkszeug)
nicht der Pfändung. Weiter dürfen nicht gepfändet werden
die B ücher, welche zum Gebrauche des Schuldners oder
ſeiner Familie in der Kirche oder Schule oder einer Unter
richtsanſtalt oder bei der häuslichen Andacht beſtimmt ſind;
die in Gebrauch genommenen Haushaltungs- und Ge-
ſchäftsbücher, die Familienpapiere, ſowie Trau-
ringe, Orden und Ehrenzeichen, endlich künſtliche Glied-
maßen, Brillen und andere wegen körperlicher Gebrechen not-
wendige Hilfsmittel, ſoweit dieſe Gegenſtände zum Gebrauche
des Schuldners und ſeiner Familie beſtimmt ſind.

Hiernach dürfen dem Schuldner nur die entbehrlichen
Sachen, z. B. überflüſſige Möbelſtücke uſw. ge-
pfändet werden. Nach dem S 812 der Zivilprozeßordnung
'ollen Gegenſtände, welche zum gewöhnlichen Hausrate ge-
hören und im Haushalte des Schuldners gebraucht werden,
nicht gepfändet werden, wenn ohne weiteres erſichtlich iſt, daß
Hurch deren Verwertung nur ein Erlös erzielt werden würde,
welcher zu dem Werte außer allem Verhält-
niſſe ſteht. Dieſer Paragraph iſt im Jahre 1898 ein-
gefügt worden, um Gegenſtände des gewöhnlichen Gebrauchs,
welche für die Erhaltung des Hausſtandes einen nicht un-
erheblichen Wert und damit für die fernere Ermöglichung der
Exiſtenz des Schuldners eine große Bedeutung haben, meiſtens
aber alt und abgenutzt ſind und daher nur einen geringfügigen
Wert haben, der Pfändung zu entziehen. Bezüglich deſſen,
was für den Schukdner und ſeine Familie unentbehrlich iſt,
hat man dem Gerichtsvollzieher freien Spielraum gelaſſen.
In den Fällen jedoch, wo nach Anſicht des Schuldners unent-
Hehrliche Gegenſtände gepfändet worden ſind, muß innerhalb
i Tagen, vom Tage der Pfändung ab gerechnet, Be-
ſch werde reſp. Einwendung beim Amtsgericht ein-
gereicht werden. Dies kann auch mündlich zu Protokoll
drs Gerichtsſchreibers geſchehen. Was nun die Möbel an-
betrifft, ſo iſt darauf hinzuweiſen, daß für jede Perſon
ein Bett vorhanden ſein kann. Jſt dies nicht der Fall, und
das Sofa würde z. B. als Schlafſtelle benutzt, dann
unterliegt das Sofa auch nicht der Pfändrng. Einen
Kleiderſchrank und eine Wäſchekommode iſt dem
Schuldner auch zu belaſſen. Sofern das Zimmerver-

mieten, z. B. bei einer Witwe, als Erwerbstätigkeit
in Betracht kommt, ſind nach einer Entſcheidung des Ober-
landesgerichts zu München vom 183. Auguſt 1909 auch die in

e dk

dieſen Zimmern befindlichen Möbel nicht pfändbar. Jſt die
Ehefrau entweder als ſelbſtändige Schneiderin oder für
ein Geſchäft tätig, ſo iſt deren Nähmaſchine auf keinen
Fall pfändbar. Jſt dies nicht der Fall und die Frau weiſt
nach, daß ſie mit der Maſchine die Kleidungsſtücke für ihre
Perſon reſp. Töchter anfertigt, ſo haben auch hier ſchon ein
zelne Gerichte die Nähmaſchine für unpfändbar erklärt. Jrr-
tümlicherweiſe glauben viele Arbeiter, das Fahrrad, auch
wenn ſie es nach der Arbeit benutzen, unterliege nicht der
Pfändung. Dem iſt jedoch in allen Fällen nicht ſo. Jſt die
Arbeitsſtätte mittels der Eiſenbahn oder der Elekkriſchen zu
erreichen, dann wird das Fahrrad gepfändet. Nur wenn die
Arbeitsſtätte mittels der Bahn nicht zu erreichen und dieſelbe
außerhalb des Wohnortes des Schuldners
liegt, ſoll dem Arbeiter das Fahrrad belaſſen werden.
gegen iſt das Motorrad eines Weinreiſenden und Brauerei-
vertreters nach dem Oberlandesgericht Kolmar deshalb für
unpfändbar erklärt worden, weil dieſe Perſonen das Rad den
ganzen Tag über zur Ausübung ihres Gewerbes ge-
brauchen. Unter der gleichen Begründung iſt der Schreib-
tiſch eines Agenten für unpfändbar erklärt worden.
Die Badeeinrichtung dagegen gilt als entbehrlich.

Die Ehefrau haftet nach dem S 1410 des Bürgerlichen Geſetz
buchs mit ihren in die Ehe ein gebrachten Sachen nie-
mals für die Schulden des Mannes. Jn dem Falle nun, wo
für eine Schuld des Mannes Sachen der Frau gepfändet
werden, muß dieſe vom Gläubiger die Freigabe verlangen,
und zwar unter Abgabe einer eides ſtattlichen Ver-
ſiche rung. Dies kann wie folgt geſchehen:

Halle a. S., 10. Januar 1911.

Da-

Herrn
Kaufmann Artur Reichmut

Leipzig.
Sie haben durch den Gerichtsvollzieher Müller in unſerer

Wohnung folgende Gegenſtände pfänden laſſen:
1. ein Vertikow,
2. ein Sofa.
Jch gebe hiermit die eidesſtattliche Verſicherung ab, daß

dieſe Gegenſtände nicht Eigentum meines Mannes, des Ar-
beiters B Frühauf, ſondern mein Eigentum ſind. Jch habe
dieſe Sachen bereits als Mädchen eigentümlich beſeſſen und
dieſelben mit in die Ehe eingebracht.

Beweis: Quittierte Rechnung (auf meinen Mädchennamen
lautend) des Tiſchlermeiſters G. Peters, Halle
(Saale).

Jch erſuche nun höflichſt um Freigabe meines Eigentums
innerhalb drei Tagen, andernfalls ich Jnterventionstlage
einreichen müßte.

ochachtungsvoll
Frau Anna Frühauf, Halle a. S., Karlſtraße 1.

Den Brief wolle man ein ſchreiben laſſen. Gibt der
Gläubiger dann die Sachen nicht frei, ſo begibt ſich die Ehe
frau 2—8 Tage vor dem Termin, zu welchem der Gerichts-
vollzieher die Verſteigerung der gepfändeten Gegenſtände an-
beraumt hat, zum Amtsgericht und läßt die Jnterventions-
klage auf der Gerichtsſchreiberei aufnehmen. Eine Abſchrift
von obigem Briefe und das Pfändungsprotokoll muß ſie mit
nach dem Gericht nehmen. Mit der Klage iſt gleichzeitig ein
Antrag auf vorläufige Einſtellung der Zwangs-
vollſtreckung bis zur Erledigung der Jnterventionsklage
zu verbinden. Führt die Pfändung nicht zur Befriedigung des
Gläubigers, ſo iſt dieſer berechtigt, den Antrag auf Abnahme
des Offenbarungseides zu ſtellen. Dieſer Antrag iſt
bei dem Amtsgericht einzureichen, in deſſen Bezirk der Schuld-
ner ſeinen Wohnſitz reſp. Aufenthaltsort hat. Weigert ſich der
Schuldner, den Offenbarungseid zu leiſten, ſo kann Haft-
befehl gegen ihn beantragt werden. Jn dieſem Halle hat
der Gläubiger aber die erforderlichen Verpflegungskoſten auf
einen Monat (in Preußen betragen dieſe z. B. 1 Mk. pro Tag)

voraus zu bezahlen, ebenſo 15 Mk. für den Gerichtsvollzieher
für die Vornahme der Verhaftung durch denſelben. Die Haft
darf bis zu ſechs Monaten ausgedehnt werden. Nach erfolgter
Verhaftung kann der Schuldner ſich aber ſofort zur Eides-
leiſtung bereit erklären. Nachdem dies geſchehen, erfolgt die
Entlaſſung. Leiſtet der Schuldner den Eid, ſo hat er ein ge
naues Vermögensverzeichnis vorzulegen. Das Amts
gericht führt auch ein Verzeichnis derjenigen Perſonen, welche
ror ihm den Offenbarungseid geleiſtet haben oder gegen welche
wegen Verweigerung des Eides die Haft angeordnet worden
iſt. Die Einſicht des Verzeichniſſes iſt jedermann geſtattet.
Wenn fünſ Jahre nach der Eidesleiſtung verſtrichen ſind, ſo
wird der Name in dem Verzeichnis unkenntlich gemacht. Wer
den Eid einmal geleiſtet hat, iſt zur nochmaligen
Leiſtung des Eides einem anderen Gläubiger gegenüber
nur verpflichtet, wenn glaubhaft gemacht wird, daß er ſpäter
Vermögen erworben hat. Dieſe Vorſchrift findet keine An
wendung, wenn ſeit der Eidesleiſtung fünf Jahre verſtrichen
ſind.

Was zum Schluß noch die Pfändung des Arbeits-
lohnes für Privatſchulden anbetrifft, ſo iſt nur der 1500 Mk.
pro Jahr reſp. der 28,85 Mk. pro Woche überſteigende Betrag
pfändbar. Wegen vorzunehmender Pfän dungen muß man
ſich an den Gerichtsvollzieher; wegen Lohnpfändung da-
gegen an das Amtsgericht wenden. Beträgt der Lohn weniger
wie 1500 Mk., dann iſt die Pfändung desſelben nur zuläſſig
für Alimentationsanſprüche der Eltern, Großeltern,
Kinder, Enkel, der Ehefrau ſowie der unehelichen Kinder; end
lich wegen direkter perſönlicher Staatsſteuern und
Kommunalabgaben (einſchließlich Kreis-, Kirchen und
Schulſteuern), die nicht ſeit länger als drei Monaten fällig

ſind. G.Aus den NHachbarkreiſen.
Vom patriarchaliſchen Verhältnis auf dem Lande.

Auf der königlichen Domäne Neuhof bei Soltnitz
war ſeit Jahren der Deputant W. gegen folgende BVezüge be-
ſchäftigt: Freie Wohnung und Stallung nebſt 4 Morgen
Gartenland, 6 Morgen Ackerland, 3 Quadratruten Gemüſe-
land, ferner Land zu 6 Metzen Leinſaat, freie Weide für eine
Kuh, 3-4 Schafe und 2 Gänſe; dazu Winterfütterung im
Stall. Erlaubnis zum Halten von einigen Schweinen und
Hühnern. Als Brennmaterial gab's jährlich 3000 Stück Torf.
An Tagelohn wurden bezahlt 30 Pfennige (dreißig
Pfennig), insgeſamt alſo jährlicher Barlohn 90 Mk. Eben
ſoviel wurde bezahlt für den Hofgänger, den W. zu ſtellen ver
pflichtet war. An Getreide gab es beim Dreſchen den
17. Scheffel von Roggen und Hafer.

Jm Jahre 1899 erlitt der Deputant einen Unfall im Betrieb
des Arbeitgebers. Das war zur Zeit, als er Frau und fünf
Kinder, ſowie den Schwiegervater zu ernähren hatte.
Unfall machte ihn völlig erwerbsunfähig. Sein älteſter Se
vertrat nun die Stelle des Vaters auf dem Gut; als „Hof-
gänger“ fungierte die Stieftochter. Die Kurkoſten während dex
erſten 18 Wochen mußte W. ſelbſt bezahlen. Der Domänen
pächter Gollnick kümmerte ſich nicht im geringſten um der
Verletzten. Aus Not verkaufte die Frau die Kuh, die Schweine
und Schafe.

Die Brufsgenoſſenſchaft mußte nach 4 Jahren die Unfall-
rente auf zwei Drittel der Vollrente erhöhen. Da die Voll
rente aber nur zirka 200 Mk. betrug, bekam W. als Jahres
rente den rieſigen Betrag von 133,83 Mk. Von dieſem Betrag
konnte W. mit ſeiner Familie auch bei den allerbeſcheidenſten
ländlichen Anſprüchen nicht exiſtieren. Er mußte daher
Armenunterſtützung in Anſpruch nehmen. Und nun
begann ein verzweifelter Kampf des im Dienſt für den könig-

a Ber Sieg des Schwachen.
Erzählung aus dem Ries von Melchior Meyr.

Die rüſtige Bäbe trug den ebenſo geliebten wie leichten
Sehneider ohne Schwierigkeit die Stiege hinan. Da ſie in
Strümpfen ging, ſo war ihr Tritt faſt unhörbar, und mit
Sicherheit wurde eine Stufe um die andere überſchritten.
Tobias hatte die ſeltſamſten Gefühle. Jhm war's, als
er träumte und doch war's keine Einbildung, was ihm
widerfuhr. Er hielt mit ſeinen Armen den Hals der Ge-
liehten umſchlungen und fühlte an ſeinen Händen den Hauch
ihres Mundes. Wie mußte ſie ihn lieben, die gute Bäbe,
daß ſie das für ihn tat und für ihn riskierte! Ja, ſie hatte
ihn wirklich gern! Sie war brav, ſie war herzhaft und ent
ſchloſſen ſie war das beſte Weib, das er finden konnte!

Die letzte Stufe war überſchritten. Oben auf dem Gange
war es heller, als ſie hätten erwarten können. Der abneh-
mende Mond war aufgegangen, die Wollen im Oſten hatten
ch verzogen, und der Schein fiel durch das hintere Fenſter.
Mit um ſo größerer Sicherheit getraute ſich die Bäbe ge-
räuſchlos an der Tür des Schlafzimmers vorbeizukommen,
das auf der Gartenſeite lag. Sie wendete ſich und ging
vorwärts. Als ſie aber noch zwei Schritte von der Tür ent-
fernt war, fing es drinnen an zu huſten. Es war der geiſt-
liche Herr, der an ſolchen Anfällen zu leiden pflegte. Er
huſtete ſtark, nachhaltig, und mußte völlig wach ſein. Die
Möglichkeit, gehört und entdeckt zu werden, ſchreckte einen
Moment auch das Herz des Mädchens.

Dem Schneider überkam eine unausſprechliche Angſt. Bei
dem erſten Laut in der Kammer hatte er mit ſeinen Händen
inſtinktmäßig den Kopf der Bäbe zurückgezogen, wie ein Reiter
die Zügel anzieht, und ſein Herzklopfen war ſo ſtark gewor-
den, daß es die Trägerin an ihrer Schulter ſpürte. Schnell
ergrif ſie ſeine rechte Hand und gab ihr einen Druck, der
die Bedeutung hatte: „Um Gottes willen, ſei ruhig!“
und ſtand. Und Tobias ermannte ſich; er ließ ihren Kopf
und Hals in Frieden, hielt ſich gelaſſen feſt und blieb ſtumm.
Das Schlagen ſeines Herzens und das Atmen der Angſt zu
verhindern, ging natürlich über ſeine Kräfte.

Nach zwei peinlichen Minuten wurde das Huſten ſchwächer
und endlich hörte es ganz auf. Die Bäbe ſetzte ſich wieder
in Marſch. Sie ſchritt behergt an der Tür vorüber und un-
(ufvaltſam weiter in dem Gang, bis ſie an das entgegen
eſerte Fenſter am. Dann öffnete ſie links an der Wand
ne Tür, die geräuſchlos aufging, weil die Kluge ſie vorher

t hatie, büdte ſich, trat ein und ließ den Schneider vor
tig herunter. Unverweilt machte ſie die Tür wieder zu
nd ſchob ſachte ein kleines Riegelchen vor. Ein wenig
Zuieten des Eiſens bei dieſer Gelegenheit ging dem Burſchen

noch durch die Seele. Doch der Hafen war erreicht, die
S rgen.Die Kammer der Bäbe machte auch bei der gegenwärtigen

Beleuchtung den Eindruck der Sauberkeit und Nettigkeit. Auf
der Seite gegenüber der Tür ſtand das Bett, das ſchön gemacht
war, und davor ein Stuhl, auf welchem ein Oberkleid lag.
Hinter dem Bett erhob ſich ein Tiſch mit Leuchter, Waſch und
Trinkgefäß. An der Türſeite lag ein Schrein, der die Hab-
ſeligkeiten des h enthielt, und die Wand zierte ein
Spiegel mit einem kleinen Bild, dem Präſent einer Ulmer
Freundin. Das alles war ſehr einfach, aber anſprechend ver
teilt und ein Beweis für die Ordnungsliebe des Mädchens.

Tobias, der ſich nach dem Vorſchieben des Riegels von ſeiner
Bangigkeit erholt hatte, ſah beim Schein der Sterne, die zum
offenen Fenſter hereinblickten, umher und ſog die erquickende
ſommerliche Nachtluft ein. Der Zaubex, mit der Geliebten
in geſichertem Raum allein zu ſein, ergriff ihn und tilgte den
letzten Reſt der Furcht und Sorge aus ſeinem Herzen. Er
faßte die Hand des Mädchens und drückte ſie wiederholt; er
ſah ihr ins Geſicht, und ſein Herz begann wieder zu klopfen,
aber diesmal aus ſchönern Gründen. Beide ſetzten ſich auf
den Schrein.

Mit den Armen ſich umfaſſend und Wang' an Wange gelehnt
ſaßen ſie ein Weilchen ohne zu ſprechen Es dünkte den Bur-
ſchen hier ſo ſchön und ſo reizend, daß ſein Sträuben, her
aufzukommen, ſchwer begreiflich fand. dem Glück, das ihn
erfüllte, wurde ſein Herz gerührt du die Liebe und den
Mut, welchen die Bäbe bewieſen hatte, damit ſie ſo weit kamen,
wie ſie waren. Er fühlte, daß er ihr alles zu danken hatte,
daß ſie ihn glücklich gemacht habe trotz ſeines Widerſtrebens
und indem ſie für ihre Perſon alles aufs Spiel ſetzte. Sein
Herz zerſchmolz in Dankgefühl, und der Strom desſelben ſtieg
endlich empor und öffnete ihm unwiderſtehlich die Lippen.

„O Bäbe,“ rief er mit der Jnnigkeit eines bewegten Her-
zens, „o Bäbe, was biſt du für ein Mädchen! Du unternimmſt
ſo viel und riskierſt ſo viel für mich, als ob ich der Für-
nehſt' wär' in der Welt! Und weiß Gott, ich bin's nicht!
Wenn ich noch ſo gute Vorſätz' faſſ', immer gerat' ich wieder in
meine Dummheiten und benehme mich nein, ich bin's nicht
wer, was für mich geſchieht!“ Der Bäbe war der Ton, den
der Burſch anſchlag, zu ernſthaft; ſie erwiderte munter und
wohlwollend: „Laſſen wir jetzt die Dummheiten Dummheiten
ſein! Jch hab' dich nun einmal gern mit ſamt deinen Dumm-
heiten!“ Dem Burſchen gefiel dieſe Entgegnung ungemein;
aber ſeine im Glück bereuende und nach Abſolution ſtrebende
Seele ging unwillkürlich weiter. „'s iſt merkwürdig,“ fuhr
er fort, „daß man ſo ſein kann, wie ich bin! Einmal iſt's mir,
als könnt' ich alles tun und es müßt' mir alles durchgehen!
Und wenn's nun drum und. dran kommt, läuft mir plötzlich
clles davon und es iſt mir. als ob ich gar nichts könnt'!“
Er hatte bei dieſer Selbſtbeurteilung den Arm von dem
Mädchen niederſinken laſſen auf den Schrein und ſchüttelte

ſeinen Kopf ſo bedenklich, daß die Heitere faſt gelacht hätte.
Sie fand es auch jetzt „merkwürdig' da
wie er war,“ und verſetzte mit freundlicher Ungeduld: „Mach
dir doch keinen Kummerl! Das ſind menſchliche Dinge, die du
chon ablegen wirſt.“ „Jch hoff's,“ erwiderte Tobias; „und

ühe will ich mir geben. Aber ich ſag' dir's voraus. Bäbe, ſo
ſchnell wird das nicht anders werden. Es kommt über mich,
wie ein großes Waſſer, auf einmal, ſo daß alles erſäuft wird.“

„Uebertreib's doch nicht,“ entgegnete die Bäbe. „So etwas
ſteckt in jedem Menſchen, und es kommt nur darauf an
„Ja,“ fiel der unbeugſame Tobias ein, „in mir ſteckt aber mehr
davon als in andern Menſchen. Red' mir's nicht aus und
mach' mich nicht beſſer, als ich bin! Es iſt einmal ſo, und ich
will nicht haben, daß man ſagt, ich ſei anders, als ich bin.

's ich mir halt angeboren,“ fuhr er mit einem Seufzer fort,
„und von Jugend auf hat man auch ſo segn mich gehandelt,
daß ich eben geworden bin, wie ich bin! anz wird das nie
aus mir herauskommenl!“

Das Mädchen, deſſen Ungeduld bei dieſen Reden begreiflich
gewachſen war, erkannte, daß ſie einen andern Ton anſchlagen
mußte; ſie erwiderte reſolut: „Nun, ſo mag's drin bleiben in
dir! Wenn wir einmal Mann und Frau ſind, dann ſtehen
wir zuſammen, und wenn's bei dir fehlt, dann bin ich dal“

„Ja,“ rief Tobias, “das iſt auch mein Troſt! Du biſt für
mich geboren, und wenn ich dich hab', dann trau' ich mir ſelber
etwas zu. Daß du mich nur magſt, das iſt das Wunderbare!
Aber du biſt halt ein gutes liebes Mädchen und haſt das
beſte Herz in der ganzen Welt!l!“

Während dieſer Erwiderung hatte er den Arm um ſie ge
ſchlungen und ſtreichelte mit der andern Hand das Haar und
die Wange der Geliebten ſo zärtlich als nur möglich. „Goit
ſei Dank,“ ſagte ſich dieſe erfreut, „er wird wieder vernünftig!“
Und liebevoll entgegnete ſie: „Warum ſoll das ein Wunder
ſein, daß ich dich mag? Du biſt der beſte Menſch, der mir in
meinem Leben vorgekommen iſt, und haſt mich ſo lieb und hälſt
ſo viel auf mich wo könnt' ich denn einen beſſern Mann
finden als dich? Und was du auch an dir haben magſt, ſieh,
wenn ich jetzt die Wahl hätt' unter allen Burſchen, die ich kenn'
hier und anderwärts ich würde nie und zu keiner Zeit einen
andern wählen als dich!“

Das war zu viel für den Schneider. Von einem Wohne
blitz durchzuckt ſtand er auf, zog die Bäbe mit empor, und die
Liebenden, füreinander Geborenen, fielen ſich in überquellen-
der Zärtlichkeit in die Arme und küßten ſich nach dem Be
dürfnis ihres Herzens. Der Kopf des Tobias fing gu zu
wirbeln; im Rauſche der Glückſeligkeit ward jeder Blutstropf
in ihm ein Mann; er fühlte ſich von einer Kraft und einem
Mute durchgoſſen, daß es ihn eine Kleinigkeit gedünkt hätte
nun ſeinerſeits die Geliebte zu tragen, wohin ſie wollte. Mit
einer gewaltigen Stärke preßte er ſie an ſich, als wollte er ſie

ſuchte ſeine Glut zu mäßigen. (Fortſetzung folgt.

man ſo ſein konnte r

nie wieder loslaſſen; die Bäbe hauchte bittend: „Tobtas!t“ un h
e
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Vom knenpächter Gollnick zum arbeitounfähigen Krüppel
Deputanten gegen denſelben Pächter Gollnick um

Armenunterſtützung. Die Domäne iſt ein Gutsbezirk und
n verpflichtet, die Gutsarmen zu unterſtützen. Dem W. wurde

eine Wohnung zugewieſen. Dieſe Wohnung wurde vom Amts
vorſteher und deſſen Gutsinſpektor als viel zu klein begut-

gchtet. W. beſchwerte ſich beim Landrat, worauf er vom
Domänenpächter eine andere Wohnung angewieſen bekam.
Dieſe war völlig unbewohnbar. Auf ſeine erneute

chwerde kam der Unglückliche nun in die dritte Armen-
wohnung. Aber die war genau zu ſchlecht wie die vorige. Jn
einer Oktobernacht fiel ein großes Stück der Decke auf das

des Kranken. Es regnete überall herein. Eine
gung durch Sachverſtändige ergab, daß auch dieſe Woh

nung als durchaus unbewohnbar bezeichnet wurde.
Das Landrailsamt verfügte nun, W. könne ſich ſelbſt eine

Wohnung ſuchen. Mittlerweile hatte der Kreisausſchuß den
Gutsarmenverband Neuhof reſp. den Pächter Gollnick ange-
wieſen, an W. jährlich 2000 Stück Torf und 2 Raummeter Holz
als Feuerungsmaterial zu gewähren.

W. erhob nun Klage beim Amtsgericht Neuſtettin auf Ge-
währung einer bewohnbaren Wohnung oder an deren Stelle

60 Mk. Wohnungsmiete. Unter dieſem Betrag war im gangen
Ort Soltnitz keine Wohnung zu haben. Die eingehende Be-
weiserhebung des Gerichts ergab, daß die vom Pächter ge-
währte Wohnung durchaus unbewohnbar war. „Es regnet
durch Dach und Boden auf die BVetten, die Stube
xäuchert ſo, daß man es nicht aushalten kann. Die Türen

haben weder Schlöſſer noch Riegel. Neben dem
„Kaminloch iſt ein Loch im Voden und Dach. Man kann hier
den freien Himmel fehen. Der Stall der einen Wohnung war
derart, daß das Vieh unter freiem Himmel ſtand.
So lauteten die Ausſagen der vom Gericht vernommenen Sach-
verſtändigen. Das Gericht ſtellte ferner feſt, daß der Stall

der einen Wohnung, die vom Gutsherrn zur Verfügung geſtellt
war, auf Anordnung des Amtsvorſtehers v. Sa-
porskiabgedeckt wurde und damit das Vieh allen
Unbilden der Witterung ausgeſetzt war. Das Gericht ver-
urteilte Gutsbeſitzer, dem Kläger eine benutzhare Wohnung zu
beſchaffen oder dafür 60 Mk. an ihn zu zahlen. Der Einwand
des Beklagten, das Amtsgericht ſei unzuſtändig, wurde vom
'Gericht mit der Begründung zurückgewieſen, ſobald Anſprüche
eines „Armen“ von den Verwaltungsbehörden feſtgeſtellt ſeien,
liege deren Geltendmachung bei den Gerichten.

Dieſe vernünftige Entſcheidung wurde vom Landgericht
Köslin am 2. März 1908 für falſch erklärt und das Urteil auf-
gehoben.

Mittlerweile hatte der Kreisausſchuß nämlich beſchlofſen,
der Gutsarmenverband habe anſtatt freier Wohnung den Be-
trag von 3 Mk. pro Monat für Wohnungsmiete zu gewähren.
Das Landgericht ſtellte ſich auf den Standpunkt, nur die Ver-
waltungsbehörde habe hier zu entſcheiden. Das Oberlandes-
gericht beſtätigte die Ausſichtsloſigkeit der weiteren Rechtsver-
folgung und das Reichsgericht ſchloß ſich dieſem an.
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Wer ader nun etwa glandte, det ſo ſehr geſhente Vuts
pächter leiſte die auferlegte Unterſtützung regelmäßig, der
täuſcht ſich. Bis ins Jahr 1910 ging der Kampf des armen
Teufels von Landarbeiter weiter. Eine Reihe von Beſchwerden
an den Regierungspräſidenten, ſogar ans Miniſterium, waren
nötig, um den Gutspächter Gollnick zu zwingen, das bißchen
Feuerholz und die 3 Mk. pro Monat an den Krüppel regel-
mäßig abzuführen. Die Unfallrente wurde nach langen
Kämpfen endlich auf monatlich 29,35 Mk. erhöht. Dazu kom-
men 3 Mk. pro Monat Mietsentſchädigung und jährlich zwei
Meter Holz nebſt 2000 Stück Torf. Und um eine ſolche Rente
und Armenunterſtützung kämpfte der zum Krüppel gewordene
Landarbeiter zirka 10 Jahre. Wo blieb hier das patriarcha-
liſche Verhältnis?

Eisleben. Auf zur Gewerbegerichtswahk! Morgen,
Mittwoch, den 4. Janunar, mittags von 12 bis 2 Uhr und abends
von 6 bis 8 Uhr, findet im Magiſtrats-Sitzungszimmer (Nr. 6)
die Ergänzungswahl für die mit dem 7. Februar ausſcheidenden
Beiſitzer Gelbgießermeiſter Otto Juhl (Arbeitgeber) und Zigarren-
macher Paul Fuhrmann (Arbeitnehmer) ſtatt. Kandidat der freien
Gewerkſchaften iſt der Schneider Franz Heinrich. Zur
Teilnahme an der Wahl ſind berechtigt alle Arbeiter, welche das
25. Lebensjahr vollendet haben und in der Stadt Eisleben beſchäftigt
ſind oder wohnen. Wählen können aber nur diejenigen, welche
ihre Eintragung in die Wählerliſten bewerkſtelligt haben. Die
Wahl iſt geheim und wird durch Stimmzettel vorgenommen. Ver-
ſaume darum kein organiſierter Arbeiter, ſein Wahlrecht auszuüben.

Hübditz. Folgende Schauergeſchichte verbreitet der Berg-
bote in ſeiner Nummer 51:

„Sozial demokratiſche Roheiten ſind hier am 11. De-
zember verübt worden. Der Zehngebote Hoffmann hatte hier
in einer Verſammlung geſprochen und die Sozialdemokratie als
eine unſchuldige Lämmerherde ohne jede gewalttätige Abſicht be
zeichnet. Nach Schluß der Verſammlung zog eine Rotte Genoſſen
an unſerer hübſchen Kirche vorbei, ſchimpfte auf Gottesdienſt und
Chriſtentum und begann dann ihre Zerſtörungsarbeit. Das eiſerne
Gitter wurde mit großer Gewalt verbogen und herausgeriſſen
und die Steinſtuſen, die zum Kircheneingang führen, wurden zerſchlagen und zertrümmert. Dann zog die Vande johlend ab. Sie

hatte einen vollgültigen Beweis für das friedliche und harmloſe
Weſen der Sozialdemokratie geliefert. Die Erbitterung über den
Frevel iſt hier ſehr groß.“

Die fragliche Ausgabe des Reichsverbandsblättchens iſt bei uns
erſt dieſer Tage eingetroffen, weshalb wir erſt heute in die Lage
kommen, die Notiz als das zu kennzeichnen, was ſie iſt, als einen
ganz gemeinen reichsverbändleriſchen Schwindel. Von uns an
Ort und Stelle eingezogene Erkundigungen haben ergeben, daß
Beſchädigungen an dem Kirchengitter allerdings vorgenommen
worden ſind. Dieſe Rüpeleien ſind aber nicht von einer „Rotte
Genoſſen“, ſondern von erſtklaſſigen Herren, die mit der Sozial
Swmokratie nichts zu tun haben wollen, und die auch der Berg-
boten- Redaktion bekannt ſein dürften, verübt worden. Die Namen
der erſtklaſſigen Vandalen ſind bekannt, Zeugen ihrer wenig
patriotiſchen Zerſtörungstat ſind vorhanden. Wir fordern deshalb
die Redaktion des Bergboten auf, dieſe bewußt unwahre Notiz zu
viderrufen, andernfalls ſofort die Namen dieſer zerſtörungs-
wütigen Herren der breiten Oeffentlichkeit mitgeteilt werden. Ge
wiß iſt die Erbitterung über den Frevel hier ſehr groß. Noch

(e. G. m.

b. 9.).
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obige freche Lüge geſchehen.

Augsdorf. Eine Weihnachtsgabe recht zweifelhafterArt e die Ardeiter des Paulſchachtes erhalten; ſie nennt ſich
aVolkskalender. Na 63 volle Seiten Te das blaß blauo en u er eigen ßblart, und der ſtammt durchgängig aus udelküche.Es gehört deshalb ſchon ein geſunder Magen dazu, um die

ganze Koſt verdauen zu können. Das giſtgeſchwollen Machwerk,

das eine Menge in der bekannten Reichsverbandsmanier aus dent
Zuſammenhang geriſſener Zitate aus ſozialdemokratiſchen Zeitungen
und Reden enthält, die nicht einmal auf ihre richtige Wiedergabe
hin geprüft werden können und meiſt auch nicht ſollen iſt
von uns bereits früher auf ſeinen wahren Wert geprüft worden.
Auch an anderer Stelle der heutigen Ausgabe des Volksblattes
wird dieſer Schmutzliteratur nochmals gebührend gedacht. Wir
verweiſen darauf.

Bitterfeld. Gefährliche Arbeit. Die bei der Firma
H. Polko beſchäftigte Arbeiterin Martha Stephan aus Niemegk
kam am Montag mit beiden Händen in die Wandplattenſchnell-
preſſe. Die Bedauernswerte zog ſich dadurch ſchwere Verletzungen
zu; an der einen Hand wurden ihr drei, an der andern ein Finger
glatt abgequetſcht.

Delitzſch. Es bleibt beim alten Der hieſige Verkehrs
verein hatte ſich wegen des Baus einer Ueber oder Unterführung
der Dübener und Eilenburger Straße an die Eiſenbahndirektion
Halle gewendet. Er erhielt jetzt folgende Antwort: „Auf das
gefällige Schreiben vom 17. d. Mts. teilen wir ergebenſt mit, daß
wir die Frage einer Ueber oder Unterführung der Dübener und
Eilenburger Straße auf dem Bahnhofe Delitzſch wiederholt erwogen
haben. Einer Verwirklichung dahinzielender Entwürfe kann jedoch
erſt dann näher getreten werden, wenn die Wegebaupflichtigen durchUebernahme angemeſſener Koſtenanteile ihr Intereſſe an der Ab

änderung der beſtehenden Anlagen zu erkennen gegeben haben.
Diesbezügliche Verhandlungen haben bisher leider nicht zum Ziele
geführt. Hinſichtlich des Schließens der Schranken haben wir
unſere Bedienſteten wiederholt ſtrengſtens angewieſen, ſtets darauf
zu achten, daß ein Schließen der Schranken nur auf das aller
notwendigſte Maß beſchränkt wird und daß hierbei gebührende
Rückſicht auf den Straßenverkehr genommen wird.“

Das iſt eine eigentümliche Art der irigar, die die Durch
führung einer durchaus notwendigen Maßregel nicht von den Be
dürfniſſen des öffentlichen Verkehrs, ſondern von dem guten Willen
und der Zahlungswilligkeit einiger Grundſtücksbeſitzer abhängig
macht. Anſtatt eine Beſſerung herbeizuführen, ſollen die Sicherheits
maßregeln auf das allernotwendigſte beſchränkt, die Gefahren alſo
vergrößert werden.

Magdeburg.
Montag nachmittag erſchien über der Stadt in einer Höhe von etwa
200 Metern ein Flugzeug. Es handelte ſich um einen Aeroplan
der preußiſchen Militärverwaltung, in dem ſich zwei aktive Offiziere
befanden, die in Döberitz am Nachmittag zu einem Fernfluge über

Döberitz Magdeburg im Aeroplan.

Burg nach Magdeburg aufgeſtiegen waren. Die m erfolale,
eglatt auf dem Crakauer Anger bei Magdeburg. Sie legten bei

ihrem Fluge etwa 140 Kilometer zurück.

Am o. Januar
Beginn meines Jnventur Ausverkaufs.

Spottbillige Preise.

Wiebachs Schuhwarenhaus,

Mennieke, Kl. richstr. 15.
Her und Sir waren Theodor Lühr, leipzigerat- 94.

4 F.
G

W

Mitgliederbewegung.
Mitgliederſtand am 1. Oktober 1909 1185 Mitglieder
Eingetreten bis 30. September 1910 180

565 Mitglieder
Mit Schluß des Geſchäftsjahres ſind ausgeſchieden:

durch Aufkündigung 42 Mitglieder
durch Verzug 236
durch Tod 6 mdurch General-Verſamm-

lungsbeſchluß 9 83 Mitglied.
Mitgliederſtand am 1. Oktober 1910 1282 Mitglieder

Wittenberg, den 23. November 1910.
Der Vorſtand

W. Wagner, Geſchäftsführer.

Wittenberg den 23. November 1910.
Die Reviſoren: F. Lerchenstein.

renbeſtand laut Jnventur 1435153 Per MitgliederKonto 31142,85
ſtagenbeſtand 5595 Mitglieder-Spareinlag. 2083.47 33226 32

tarienKonto (nach Abſchrba. MietgliederRückvergütungs-Konto 27094 80
von W Proz. e 129994 ReſervefondsKonto 4000DeooſitenKont 2602 SpezialReſervefonds-Konto 3761 61Sparkaſſen Konto 1710901 Hausbaufonds-Konto 9341 17n h ehe e e 39716 45 Hpuyypotheken-Konto, hier, Adlerſtraße 5000

v nach 572029 HeusanteilKonto 1580eibung von e 2 4 eingewinn 1321772uto, hier, Adlerſtraße 1114127 s
ndſtücksKonto Pieſteritz (nach l

Abſchreibung von 5 Proz.) 84230
n Großeink. Geſellſchaft uer Bandwurm aSa. 9722162 Sa. 9722162 n

Geſchäftsguthaben
der Mitglieder waren vorhanden

am 1. Oktober 1909
am 1. Oktober 1910

haben ſich ſomit um 6320.89 4 vermehrt.
Die Haftſum me der Mitglieder betrug

am 1. Oktober 1909
am 1. Oktober 1910
iſt alſo im Berichtsjahr um 2910 geſtiegen.

A. Ganschow. Kontrolleur.
Vorftehende Bilanz wurde von uns geprüft und für richtig befunden.

O. Wagner.

Kloine Ulrichstrasse 12.

Berſchiedene Kuren habe ich gemacht,
um den läſtigen Bandwurm los zu
werden, aber alles verſagte ich ließ

26 905.43 mir daher Jhr Bandwurmmittel229582 Solitnenia ſchicken, welches von vor
55 226. 3.. züglicher Wirkung war, und ſpreche

Jhnen hiermit meinen herzlichſten Dank
aus und werde bemüht ſein, das
Mittel weiter zu len. Hoch
achtungsvoll Emma Schöps, Kl.
Mochöern, im Mai 1910. Solf-
taenia f. Erwachſene 2,50 f. Kind.
1,30 iſt erhältlich in den Apotheken

ne
en

35 550 5
38 460

Markt 17,

z un so

8
D v onv

e, Kleinſchmieden 6,

Merſeb. Str. 20,
ete- Brüderſtr. 17. Richard Plemming,

A. Witt, Kaſſierer. G
Apothe

aſchgefäße,
G. Trebesius.

dauerhaft und billig, größte Aus
wahl. VBöttcherei Schülershof 1

Halle a. S. Schmeerſtraße 22.
Optiscohe Anstoalt.

i oa retten
deutsche Ware

Speisekartoffein,
A Zentner 2.50 Mk. ab Keller,
vorm. 9--11, nachm. 3--5 Uhr.

Graseweg !I, Keller.

werden ümgeerbelſet, re-Anzüge parfert, pebägalt, künstheh

Große Auswahl, billioſte Preiſe! gestogt. Rauchhaus. Geergstr. 2, II Tr.

21
i

Weg
Erscheint wöchentlich dreimal,

weſser für unsere einkaufenden Abonnenten.
W Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. Erscheint wöchentlich dreimal

re r J w. r 2
Ja Se h

Avbrahlungsgeschäfte T J Eiserne Geten Haus- und Rüchengeräte I Kolonialwaren [Schnoeiderei- R odartsartikei Weiss Woni Fapiseorie

Thöele, Göbenstr. l, p. 3 F. Lindenhahn, Königstr. 8.
Brauereien

Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.

ſrarrraaer u. Nanmarehizen]
F. Cünther, Halle l. J. Henry Kleprzig, Reilstr. 2.

Tor Komen rſeſschermeſsier Vurstfabrſren

Richard Wolf, verläng. Königstr.
[Delratessen und Fische Franz Kunze, Burgstr. 59.

J. Klestermann, Advokatenweg 27.

Morsobarger-Tr Fornvarat, Gr Virichetr. To. unm Hangol Scraee
Ro ert Schäfer Königstr.rege und Farben Otto Vibrieht, Buckerstrasse I.

Oskar Häder, Hallmarbt.Schmeer-riedrieh 600 rarse 16. ſt K Charlotten- g
0 strasse 2.Hüte und Mützen

Kaftee, Kakao, Tee

K. Kuckenburg Rannſschestr. 12. H. Ackermann, M seburgerst. 61.Honigkuchen Zrokerwaren] Franz Geyer, ör Beunnenetr 22 p. 3 S s

e 9 o 4 oJ Spedition, Möveltransport
C. Lange sen., Kl. Ulrichetr. 26. 0. Kästner Go., Brunoswarte 36.

Friedrich Flietner, Geistetr 23. Hugo Schröter, Hirtenstrasse 14. Vüh. Müller, Brunnenstr. 53.

J. O. Büsen., Toiprigerstr. I. Lecderhandlungen [uvhren- u. Goldwaren
Freärich Hofmann, c e.krnstOchse, Leipzigerstr. 95. Herm. Scehmidt, Geistetr. 23.

l Kartonagen rerH. Rädler, Rannischestr. 2. Gummiwaren
Fritz Rust jun. Triftstrasse 29.

Robert Koch, u
W. Schmeil, Iakobstr. 60.

KRin- u. Vorkaufsgeschaäfte
C. Klappenbach, Gr. UIxiehstr. 41.

[andieſterwagen- Fabriken

Lindenhahn, Königstr. 8.
Für die Jnſerate verantwor lich Reh Jlg er Druck der Habeſch Fenoſſenſch.Buchruch

Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.
Ernst Seltmann, Merseburgerstr I0.

m

Albert Mennicke, Gr. Steinstr. 62n Grosze Sehüfer, I eipzigerstr. 92eipzigerstr. 92.her Hall. Iüchlermtr. Wirichsr. 50 Woeiss, Kleinſchmieden 6.
r

1 kan Leipzigerstr. 87.
Bekleidg.-Gegenst. j. Art. Photographisehe Atollers ſWeine u. Fruchisätte ete.

Kinderwagen o nur N. Kade Nachf., I eipzigerstr 93.heodor Lühbr, Leipzigerstr. 94. kichard Schröder, Steinweg 17. Max Künzel, agäebirgeretr 59.

Franz Bamme, Lindenstr. 5G6.

Zahn Techniker
Win Auge Neue Promenade 16,J J vis-à-vis Leipz. Turm.

Zigarren handlungen

Otto Mucha, Lerchenſfeldstr. 2.
F. Soldmann, Königstrasse 86.
Schubert William, ?7igarren und

Schulartikel. Lauchstädterstr. 15.
Julins Wiedemann, Schmeerstr 4.

d.
vAmmendorf.

Sanitäts Drogerie, n. Hch. Claubiy.
Ammendorf Radewer:

Halleschestr. 65.. Ilauptstr. 20.
A. Hermann, Ubrmachoer.
0. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Anst,
W. Wäünscher, Schuhwaren.

5) Belege vor Aug An oß je A. Jhnig. Sämtl. i. Holle a. S.
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